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Sigmund Freud (2007, S.50) meinte in Das Unbehagen in der Kultur: 

Wie der vorsichtige Kaufmann es vermeidet, sein ganzes Kapital an einer Stelle festzulegen, so wird 
vielleicht auch die Lebensweisheit raten, nicht alle Befriedigung von einer einzigen Strebung zu er-

warten. Der Erfolg ist niemals sicher, er hängt vom Zusammentreffen vieler Momente ab, von keinem 
vielleicht mehr als von der Fähigkeit der psychischen Konstitution, ihre Funktion der Umwelt anzu-

passen und diese für Lustgewinn auszunützen. 
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Einleitung & Hintergrund 

Vorliegende Arbeit befasst sich mit dem Werdegang und dem beruflichen Erfolg der Absol-

ventInnen des Psychotherapeutischen Propädeutikums der Universität Wien. Der Lehrgang 

wird in Anbindung an das Psychotherapiegesetz (BGBI. Nr. 361/1990) seit 1993 angeboten 

und verzeichnet bisher mehr als 1000 AbsolventInnen. Die früher gängige Abbreviatur HoPP 

(Hochschullehrgang Psychotherapeutisches Propädeutikum) ist seit einer Gesetzesnovelle 

obsolet (Jagsch, Kryspin-Exner & Jandl-Jager, 2002). Der Universitätslehrgang Psychothera-

peutisches Propädeutikum (UP) bietet somit seit über 20 Jahren die Möglichkeit, die erste 

Stufe der psychotherapeutischen Ausbildung zu absolvieren und ist damit einer der ältesten 

zugleich auch einer der größten Anbieter in Österreich (Stumm & Jandl-Jager, 2006).  

 Zum Werdegang und beruflichen Erfolg der AbsolventInnen liegt jedoch bisher keine em-

pirische Information vor. Der gleiche Sachverhalt lässt sich für die Psychotherapie im Allge-

meinen feststellen. Stumm und Jandl-Jager (2006, S. 27) stellten etwa fest: „Die Berufsmög-

lichkeiten für PsychotherapeutInnen zu konstatieren oder gar die Berufsperspektiven zu prog-

nostizieren, ist nur sehr begrenzt möglich, da hierfür kaum verlässliche Daten vorliegen.“ 

Objektive Information zum Berufsverlauf der AbsolventInnen des UP liefert die alle drei Jah-

re anfallende (nicht veröffentlichte) Auswertung der Sozialversicherungsdaten der Absolvent-

Innen der Universität Wien. Dieses Monitoring der Arbeitsmarktintegration liefert allerdings 

nur ein sehr allgemeines Bild über die Karrierewege der AbsolventInnen; detailliertere Infor-

mation bleibt aus. Mag.a Elke A. Gornik, MBA (stellvertretende Leiterin des Post Graduate 

Center der Universität Wien [PGC]) stellte freundlicherweise die Ergebnisse (siehe Anhang) 

des AbsolventInnen-Trackings zur Verfügung. Daraus geht bspw. hervor, dass diese Absol-

ventInnen ein Jahr nach ihrem Abschluss des UP im Schnitt (Mdn) 2095 Euro brutto verdien-

ten (für das Jahr 2014: Frauen 2083; Männer 2330 Euro brutto). Der Bericht gibt außerdem 

Auskunft über die Bereiche, in denen die AbsolventInnen tätig sind. Diese anhand der 

ÖNACE (Österreichische Systematik der Wirtschaftstätigkeiten) klassifizierten Wirtschafts-

bereiche sind bspw. die öffentliche Verwaltung oder auch das Gesundheits- und Sozialwesen.  

 Der Bericht gibt jedoch keine Auskunft über spezifische Details. Hier hakt die vorliegende 

Studie ein und versucht auf empirischem Weg Fragestellungen zu klären, welche sich mit der 

Zufriedenheit, dem Einkommen, dem Image, den ausgeübten Berufen, dem ehrenamtlichen 

Engagement und vielem mehr beschäftigen (siehe dazu Abschnitt Forschungsfragen & Hypo-

thesen). Es soll demnach darum gehen, einen möglichst guten Überblick über die berufliche 

Situation der AbsolventInnen darzustellen und festzustellen, wie viele davon sich für die 
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zweite Stufe der psychotherapeutischen Ausbildung entschieden haben. Dabei stellt sich au-

ßerdem die Frage, inwiefern sich die AbsolventInnen durch den Abschluss des Psychothera-

peutischen Propädeutikums der Universität Wien und dem damit erworbenen Bildungskapital 

ihre berufliche Lage verbessern konnten. Da der propädeutische Lehrgang selbst lediglich auf 

das Fachspezifikum vorbereiten soll (griech. Propaideuein „Vorbereitung“) und daher an sich 

keine Ausbildung darstellt, bleibt die Frage, inwiefern dieser Lehrgang für Personen nützlich 

sein kann, welche die psychotherapeutische Ausbildung nicht abschließen. Menschik, Kref-

ting und Wieser (2002, S. 123) stellten bzgl. des Kärntner Universitätslehrgangs fest: „Man-

che TeilnehmerInnen absolvieren unseren Lehrgang zur eigenen beruflichen Fortbildung oh-

ne die psychotherapeutische Fachausbildung anzustreben. Viele Stellenausschreibungen im 

psychosozialen Feld nennen als Voraussetzung psychotherapeutische Grundausbildung.“ 

 Bevor hier Anstrengungen unternommen werden, diese Fragestellungen einer Klärung zu-

zuführen, soll eingangs auf die verschiedenen Theorien des Kapitals eingegangen werden. 

Dabei soll die Bildungskapitaltheorie von Bourdieu, die sogenannte Theorie des kulturellen 

Kapitals, im Mittelpunkt stehen und dabei helfen, die durch die Bildung entstehenden Kosten 

anhand des daraus resultierenden Nutzens zu erklären. Nach dieser Darstellung wird in die 

Theorien des Berufserfolgs eingeführt. Neben der Erklärung des Konzepts zum Berufserfolg, 

werden empirische Erkenntnisse dazu vorgestellt. Im Anschluss wird auf das eigens für diese 

Untersuchung erstellte Instrument eingegangen, bevor es schließlich zur Darstellung und Dis-

kussion der Ergebnisse kommt. 

 

Begriffliche Einordnung: Kapital 

Definitionsversuchen zufolge (Streckeisen, 2014), werden in soziologischen Wörterbüchern 

mehr oder minder komplexe Beschreibungen dargelegt. Der heutige Begriff Kapital stammt 

vom lateinischen caput1, was so viel wie Kopf bedeutet, daraus ging in weiterer Folge das 

Wort capitalis hervor. Capitalis (den Kopf oder das Leben betreffend) bezog sich ab dem 16. 

Jahrhundert auf die Kopfzahl des Viehbestandes; die frisch geworfenen Tiere kennzeichneten 

in Kontrast dazu die Zinsen des Kapitals (Diller, 2001; Kapital, 2012). Zu dieser Zeit wurde 

Kapital noch mit Geld gleichgesetzt (Wolf, 2005).   

                                                           
1 Es herrscht keine eindeutige Gewissheit über die Herkunft des Wortes kaputt (für entzwei; kaputt machen, 

erschlagen, töten). Es scheint aber gleichermaßen vom lat. caput hervorgegangen zu sein. Andere mögliche 
Ausgangspunkte sind das frz. capot für ohne Stich sein bzw. schwarz (Kartenspiel) oder das spätlateinische 
cappa, eine Art Kopfbedeckung (Kaputt, 2002, 2005, 2012). 
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Eine anerkannte systematische Aufarbeitung (Streckeisen, 2014) des Kapitalbegriffs kann 

dem Lexikon zur Soziologie von Fuchs-Heinritz et al. (2011) entnommen werden. Kapital 

wird dabei unter drei Gesichtspunkten erläutert (Lautmann & König, 2011): als allgemeiner 

Begriff der Ökonomie, im marxschen Sinne sowie anhand der Theorien Bourdieus. Ein Aus-

zug der Begriffsdefinition (Lautmann & König, 2011) hinsichtlich der Verwendung des Be-

griffs in der Ökonomie wird wie folgt angeführt: 

Kapital, [1] im üblichen, zugleich engeren ökonomischen Sinne jedes direkt erwerblichen Zwecken 

(Profit [2]) dienende materielle Vermögen (natural oder monetär ausgedrückt); im weiteren Sin-

ne jedes direkt oder indirekt erwerblichen Zwecken dienende materielle (tangible capital) oder im-

materielle (intangible capital) Vermögen; im weitesten Sinne alle materiellen und immateriellen 

„Verkörperungen“ (capital embodied) von Aufwendungen (monetär ausdrückbar oder nicht), so-

fern sie geeignet sind, zur Erhaltung und Verbesserung von Produktions- und Konsummöglichkei-

ten bzw. Lebensmöglichkeiten allgemein beizutragen. (S. 330) 

Unter die Bezeichnung ökonomisches Kapital fallen somit finanzielle Mittel (wie Wertpapie-

re, Bargeld, Sparguthaben), aber auch Sachmittel (wie beispielsweise Rohstoffe, Betriebsge-

bäude, Maschinen, Werkzeuge) sowie produzierte Güter, Waren und Leistungen, die für den 

Absatz bestimmt sind (Diller, 2001; Petermann, 2014). Ein Beispiel für immaterielles (lat. 

māter) Kapital wäre etwa die Verfügungsgewalt über Rechte, bspw. Patente oder die Ver-

wendung von Namen (Diller, 2001; Stowasser, Petschenig & Skutsch, 2016; Užík, 2008).  

Bereits Adam Smith, der als Begründer der klassischen Nationalökonomie gilt, löste den 

Begriff des Kapitals von der engen Bedeutung des Geldkapitals und nutzte diesen als Be-

schreibung für den gesamten Warenvorrat (Wolf, 2005). David Ricardo, einer der führenden 

VertreterInnen der klassischen Nationalökonomie, betrachtete das Kapital als akkumulierte 

Arbeit, ein Produkt vorhergehender produktiver Anstrengungen (Wolf, 2005). In der traditio-

nellen Unterscheidung der wichtigsten Produktionsfaktoren (ABC) stellt neben Arbeit und 

Boden, das Kapital den dritten Produktionsfaktor dar (Corsten, 2000; Diller, 2001; Petermann, 

2014; Produktionsfaktoren, 2004). Marx kritisierte diese Trinität. „Kapital, Boden, Arbeit! 

Aber das Kapital ist kein Ding, sondern ein bestimmtes, gesellschaftliches, einer bestimmten 

historischen Gesellschaftsformation angehöriges Produktionsverhältnis, das sich an einem 

Ding dar stellt und diesem Ding einen spezifischen gesellschaftlichen Charakter gibt.“ (Marx 

& Engels, 1964, S. 664). „Kapital sind die in Kapital verwandelten Produktionsmittel . . . 

[und] . . . nicht die Summe der materiellen und produzierten Produktionsmittel“ (Marx & En-

gels, 1964, S. 664-665). Die Akkumulation rückt damit ins Zentrum der Betrachtung.  
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Mittlerweile wurde die Definition der Produktionsfaktoren erweitert (bspw. um Informati-

on oder Wissen). Ganz allgemein fallen nunmehr unter Produktionsfaktoren alle materiellen 

und immateriellen Güter, die im Produktionsprozess eingesetzt werden, um andere Güter zu 

produzieren (Produktionsfaktoren, 2004). 

 

Kapital nach Marx. 

Um einen kurzen Einblick in die Theorien zum Kapital nach Marx zu geben, werden einige 

wesentliche Elemente seiner Theorie an dieser Stelle zusammengefasst dargestellt (Lautmann 

& König, 2011; Most, 1972; Streckeisen, 2014).   

Die Anfänge der kapitalistischen Produktionsweise werden Marxens Abhandlung zufolge 

(1872) mit beginnendem 14. resp. 16. Jahrhundert datiert und stehen in Zusammenhang mit 

der Aufhebung der Leibeigenschaft2. Damit sich ein kapitalistisches Produktionssystem etab-

liert, reicht es Marx zufolge nicht aus, dass die BesitzerInnen von Arbeitskraft frei sind, diese 

ArbeiterInnen müssen im doppelten Sinn überdies frei von aller Habe sein, womit sie ge-

zwungen sind ihre Arbeitskraft zu verkaufen. Damit wird ein gesellschaftliches Verhältnis 

deutlich, welches grundlegend für den Kapitalbegriff ist. Pointiert ausgedrückt stehen damit 

auf der einen Seite die BesitzerInnen von Produktionsmitteln, die KapitalistInnen, auf der 

anderen Seite die AnbieterInnen von Arbeitskraft, die ArbeiterInnen. Zur Erzeugung und Auf-

rechterhaltung dieses Verhältnisses benötigt es die Trennung der ArbeiterInnen von den Pro-

duktionsmitteln (ursprüngliche Akkumulation). Entgegen dem laut Marx üblichen, bürgerli-

chen Narrativ, erfolgte diese Trennung nicht vorwiegend aufgrund fleißiger VorfahrInnen 

jetziger KapitalistInnen, sondern vornehmlich durch „Eroberung, Unterjochung, Raubmord, 

kurz Gewalt“ (Marx, 1872, S. 743). Diese Trennung von ArbeiterInnen und Produktionsmittel 

ereignete sich laut Marx beispielsweise im England des 16. Jahrhunderts.  

Hier kam es aufgrund einer Erstarkung des Königshauses und dessen Streben nach absolu-

ter Souveränität zur Aufhebung der feudalen Gefolgschaft, wodurch in der Folge die Bauern-

schaft gewaltsam von Grund und Boden gejagt wurde. 

Diese BäuerInnen bildeten als Folge davon einen Großteil am entstandenen Proletariat. Es 

bildete sich eine ArbeiterInnenklasse, deren NachkommInnen in dieses neue Abhängigkeits-

verhältnis hineingeboren wurden.  

                                                           
2 Marx schrieb (1983) dazu: „Als Sklave hat der Arbeiter Tauschwert, einen Wert; als freier Arbeiter hat er kei-
nen Wert; sondern nur die Disposition über seine Arbeit … hat Wert.“ Und er meint weiter: „Seine Wertlosigkeit 
und Entwertung ist die Voraussetzung des Kapitals und die Bedingung der freien Arbeit überhaupt.“ 
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Hierin lässt sich die von Marx postulierte Unterordnung des gesellschaftlichen Reproduk-

tionsprozesses unter das Kapital bereits im Ansatz erkennen. Neben der zuvor erwähnten ur-

sprünglichen Akkumulation spielt ferner die fortwährende Akkumulation von Kapital eine 

wesentliche Rolle bei der Aufrechterhaltung der kapitalistischen Produktionsweise (Marx, 

1872). Das akkumulierte Kapital, d. h. die vergegenständlichte Arbeit, wurde von Marx auch 

als totes Kapital (dieses wirft keine Rendite ab) oder konstantes (selbstwerterhaltendes) Kapi-

tal im Gegensatz zum variablen Kapital (lebendige wert-bildende Arbeit) bezeichnet (Laut-

mann & König, 2011; Marx, 1872). Die kapitalistische Produktionsweise bedarf überdies ei-

nes vielgliedrigen Systems nebeneinander betriebener Arbeitsarten, also einer gesellschaftli-

chen Teilung der Arbeit (Most, 1972; Marx, 1872). Die Produktion darf des Weiteren nicht 

ausschließlich auf den Selbstbedarf gerichtet sein, da hierbei Austausch nur selten vorkommt 

und allenfalls in zufälligen, ökonomisch fragwürdigen Verhältnissen betrieben wird. Nur in 

einer Gesellschaft, in der Waren produziert werden und in der eine Warenzirkulation besteht, 

kann von Kapital die Rede sein (Most, 1972). Außerdem bedarf die kapitalistische Produktion 

als Lebensbedingung einer Reservearmee (u. a. aufgrund fortwährender Umwälzungen im 

Produktionsprozess). Es benötigt somit eine Vielzahl an minderbeschäftigten resp. freigesetz-

ten (beweglichen) ArbeiterInnen, die je nach Bedarf eingesetzt und wieder abgestoßen werden 

können. Denn wenn das Kapital ArbeiterInnen benötigt, braucht es diese sofort (Most, 1972). 

Grundsätzlich ist für Marx der Begriff des Kapitals mit dem zirkulären Prozess verbunden. 

Die von ihm postulierte Formel zur Kapitalzirkulation lautet G-W-G´ (Geld-Ware-mehr 

Geld). Man tauscht Geld gegen mehr Geld aus, die Ware dient wie bei der Pfandleihe ledig-

lich der Vermittlung. Das Tauschmedium oder Zirkulationsmittel Geld unterscheidet sich vom 

Kapital durch den von der Kapitalzirkulation abweichenden Formenwechsel (W-G-W; Kirch-

ler, 2011; Lautmann & König, 2011; Marx, 1872). Der Mehrwert –demnach das mehr an 

Geld– bildet sich laut Marx nicht in der Kapitalzirkulation, sondern wird außerhalb der (G-W-

G´) Zirkulationssphäre durch den Verbrauch von Arbeitskraft geschaffen. Er entspringt aus 

unbezahlter Mehrarbeit (Marx, 1872).  

Der sogenannte Mehrwert ist nach Marx, der den ArbeiterInnen vorenthaltene Lohn, wel-

cher aus der geleisteten Mehrarbeit für die ArbeiterInnen resultieren müsste. Die Kapitalzir-

kulation offenbart hiermit die Eigenschaft des Kapitals eines sich selbst verwertenden Werts. 

Es dreht sich folglich nicht darum die Ware (z. B. Soja) zu verbrauchen. Der Zweck dieser 

Zirkulation besteht hauptsächlich in der Vermehrung des Reichtums, d. h. einer Form der Ak-

kumulation. Damit lässt sich die Investitionsbereitschaft der AkteurInnen erklären, welche 

sich damit einen Profit bzw. einen Vermögenszuwachs versprechen (Marx, 1872). 
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Kapital folgt somit dem innewohnenden Zwang stetiger Akkumulation. Eine Aussage von 

Marx (1872) bringt diesen Sachverhalt auf den Punkt: „Das Kapital hat . . . einen einzigen 

Lebenstrieb, den Trieb, sich zu verwerten, Mehrwert zu schaffen“ (S. 224). Das Kapital ist 

wie bereits dargestellt nicht als Ding, sondern lediglich als dinglich erscheinende soziale bzw. 

sozioökonomische Beziehung zu betrachten (Capital, 2000). Die ArbeiterInnen, die den 

Reichtum der KapitalistInnen produzieren, sichern letztlich die Existenz des Kapitals. Die 

KapitalistInnen, welche als Personifikation des Kapitals die Arbeitskraft verzerren, reprodu-

ziert dieses gesellschaftliche Verhältnis beständig mit (Lautmann & König, 2011; Most, 

1972). Methoden zur Steigerung der Produktivität gehen letztlich der Argumentation folgend 

auf Kosten der ArbeiterInnen und verstümmeln diese zu Teilmenschen, deren Lage sich im 

Zuge des Wachstums des Kapitals verschlechtert. „Das Kapital fragt nicht nach der Lebens-

dauer der Arbeitskraft. Was es interessiert, ist einzig und allein das Maximum von Arbeits-

kraft, das in einem Arbeitstag flüssig gemacht werden kann“ (Marx, 1872, S. 263).  

Der Kapitalbegriff fand in den letzten 60 Jahren eine stetige Erweiterung und wurde –

insbesondere von Bourdieu– auf viele andere Konstrukte übertragen bzw. mit diesen in Ver-

bindung gebracht, von denen die bekanntesten in den nächsten Abschnitten dargestellt werden 

sollen. 

 

Soziales Kapital. 

Ökonomisches Kapital dient als Schlüssel zu all den anderen Kapitalsorten, folglich auch zum 

sozialen Kapital (Bourdieu, 2010; Müller, 2014). Wie oben bereits angeklungen, betrachtet 

Marx den gesellschaftlichen Reproduktionsprozess, demnach die Aufrechterhaltung gesell-

schaftlicher Strukturen, als dem Kapital untergeordnet (Marx, 1872). Bei Bourdieu zeichnet 

sich mit seinen vereinzelten Äußerungen zum ökonomischen Kapital ein ähnliches Bild ab 

(Bourdieu, 1993; Streckeisen, 2014). Ihm zufolge ist Kapital eine den subjektiven und objek-

tiven Strukturen innenwohnende Kraft (vis insita) und „grundlegendes Prinzip der inneren 

Regelmäßigkeiten der sozialen Welt“ (lex insita; Bourdieu, 2010, S. 271).  

Trotz oftmaliger Gleichsetzungen (Euler, 2004; Petermann, 2014; Wolf, 2005) von sozial 

und Sozialkapital, lassen sich durchaus differierende Definitionen der beiden Begrifflichkei-

ten auffinden. Wie wird soziales Kapital definiert? Bourdieu sieht im sozialen Kapital Res-

sourcen, die mittels einer Zugehörigkeit zu einer Gruppe genutzt werden können. Dabei han-

delt es sich um Ressourcen, die nur „aufgrund eines sozialen Beziehungs- oder Verpflich-

tungskapitals erworben werden können“ (Bourdieu, 2010, S. 280).  
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Der Zugang zu diesen Beziehungsressourcen wird erst gewährt, wenn bereits vor der Nut-

zung die Beziehung durch Beziehungsarbeit etabliert worden ist und diese durch Beziehungs-

pflege aufrechterhalten wird. Unter Beziehungsarbeit wird eine bewusste oder unbewusste 

Investition von Zeit, Geld und Energie verstanden (Bourdieu, 2010; Müller, 2014). Einerseits 

nimmt Bourdieu an, dass ökonomisches Kapital allen anderen Kapitalarten zugrunde liegt. 

Andererseits seien diese travestierten und transformierten Formen niemals vollständig in öko-

nomisches Kapital rückwandelbar. Diese anderen Kapitalarten entfalten sogar erst ihre volle 

Wirkung insofern sie ihren Ursprung zu verleugnen verstehen (vgl. „Verneinung des Ökono-

mischen“ Bourdieu, 2010, S. 273; vgl. Kirchler, 1989a, 1989b; Müller, 2014). Soziales Kapi-

tal stellt, in Kontrast zum ökonomischen Kapital, kein privates Eigentum mehr dar. Das sozia-

le Netzwerk ist mithin Eigentümer/In des Kapitals, da es der Beziehungsstruktur zwischen 

den Netzwerkbeteiligten inhärent ist (Coleman, 2010; Granovetter, 1992; Petermann, 2014). 

Aufgrund dessen ist es folglich nicht mehr unmittelbar beobachtbar, wie dies beim ökonomi-

schen Kapital der Fall ist (Petermann, 2014). Coleman (1988, 2010) kommt zu einer allge-

meineren Definition sozialen Kapitals und bezeichnet damit alle nutzbaren sozialstrukturellen 

Ressourcen (Verpflichtungen, Information, Vertrauen etc.) aus geschlossenen Netzwerken. 

Solche Netzwerke sind durch Normen strukturiert und Verstöße gegen diese werden sanktio-

niert (Coleman, 2010; Fuchs-Heinritz, 2011; Petermann, 2014). Der dritte bedeutende Sozi-

alkapitaltheoretiker Robert D. Putnam (1995) sieht im sozialen Kapital: „Features of social 

life - networks, norms, and trust - that enable participants to act together more effectively to 

pursue shared objectives” (S. 664).  

Soziale Netzwerke stellen demnach wesentliche Strukturen sozialen Kapitals dar (Burt, 

1995; Lin, 2001). Strukturen wie berufspolitische Vereinigungen, religiöse Gemeinschaften, 

BürgerInneninitiativen erleichtern den Aufbau sozialen Kapitals (Petermann, 2014). Solche 

Netzwerke ermöglichen ihren Mitgliedern Zugang zu ökonomischen Ressourcen, zu Informa-

tion, man erhält emotionale Unterstützung oder wird im Arbeitsmarkt bei der Stellensuche 

sowie beim beruflichen Aufstieg bevorzugt (Burt, 1995; Flap & de Graaf, 1986; Granovetter, 

1995; Lin, 1982, 1990; Petermann, 2014; Voss, 2007; Weesie, Verbeek, & Flap, 1991; Wege-

ner, 1989).  

Selbst der Bildungsstatus wird durch soziales Kapital wesentlich mitbestimmt (Flap, 1999). 

Zumeist sind es die direkten persönlichen Beziehungen, die einen Ressourcenzugang ermögli-

chen (Petermann, 2014). Hierzu konnte gezeigt werden, dass sich neben der Beziehungsstärke 

vor allem auch der Status der Kontaktperson beispielsweise entscheidend auf den Erhalt einer 

Stelle auszuwirken vermag (Granovetter, 1973; Marsden & Campbell, 1984; Schweizer, 
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1996; Voss, 2007). Soziale Netzwerke können u. a. aber auch aufgrund der zuvor erwähnten 

Verleugnungsarbeit zur Falle werden, und zwar dann, wenn die eigenen Investitionen in Be-

ziehungen den Nutzen daraus übersteigen (bspw. Beziehungsfalle, Statusfalle, Freundschafts-

falle; Müller, 2014). Zudem können zu dichte und abgeschottete Netzwerke zur Einhaltung 

strenger Normen verpflichten, aufgrund des damit einhergehenden Konformitätsdrucks dro-

hen Innovation und Kreativität im Keim erstickt zu werden (Portes & Landolt, 1996). Diese 

Normen wirken sich mitunter auf demokratische Strukturen eines Staates aus und können mit 

positiven, aber auch mit negativen Konsequenzen einhergehen (z. B. Exklusion, Intoleranz, 

Gewalt; Petermann, 2014). Auf gesellschaftlicher Ebene gehen überdies Veränderungen im 

sozialen Kapital mit Veränderungen der Kriminalitätsraten oder auch der politischen Partizi-

pation einher (Petermann, 2014; Putnam, 1993, 2002).   

Soziale Netzwerke und deren inhärente Ressourcen stehen aber auch in Verbindung mit 

freiwilligem Engagement, auf welches in vorliegender Arbeit kurz eingegangen wird. Freiwil-

liges oder ehrenamtliches Engagement bezeichnet ein aktives, produktives und institutionali-

siertes Hilfeverhalten, bei dem regelmäßig, freiwillig und nicht an Bezahlung orientiert Zeit, 

Energie und Anstrengung verausgabt wird. Darüber hinaus soll es der Förderung der Allge-

meinheit dienen (Petermann, 2014; Strauß, 2014; Wilson, 2000). Freiwilliges Engagement ist 

oft Resultat altruistischer Motive, setzt diese aber nicht zwingend voraus (Anheier & Toepler, 

2002; Corsten & Kauppert, 2007; Gensicke, 2010, Hacket & Mutz, 2002; Offe, 2002). Übli-

che institutionelle Vereinigungen zielen zumeist darauf ab, die Interessen ihrer Mitglieder 

gegen Andere (Nicht-Mitglieder) durchzusetzen, wohingegen beim freiwilligen Engagement 

der „Dienst am Anderen“ im Zentrum steht (Putnam 2002, S. 260). 

Die Anwerbung und Motivation zu freiwilligen Engagement erfolgt oft über persönliche 

Kontakte, des Freundes- und Bekanntenkreises, aber auch anhand bereits vorhandener Mit-

gliedschaften in Organisationen. Dabei steigt die Wahrscheinlichkeit zum freiwilligen Enga-

gement durch die Anzahl und Größe der Netzwerke sowie der Stärke der Eingebundenheit in 

diese (Gensicke, 2006; Petermann, 2014; Ruiter & De Graaf 2006; Wilson 2000).  

Außerdem werden durch das soziale Kapital dieser Netzwerke Ressourcen wie Informati-

on, Vertrauen, gemeinschaftliche Arbeitskraft bereitgestellt, wodurch freiwilliges Engage-

ment erleichtert wird (Burt, 1995; Offe & Fuchs, 2001; Petermann, 2014; Putnam, 2001). Er-

wähnenswert erscheint noch die Feststellung, dass Personen, die sich freiwillig engagieren, 

oftmals ressourcenstark und gut in aktivitätsfördernde Netzwerke eingebunden sind (Gensi-

cke, 2006).  
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Freilich erhöht nicht nur soziales Kapital oder Einkommen die Wahrscheinlichkeit zu frei-

willigen Engagement, auch Aspekte wie Bildung oder berufliche Stellung sind wichtige Fak-

toren (Bühlmann & Freitag, 2007; Gensicke, 2006; Offe, 2002; Offe & Fuchs, 2001; Wilson 

& Musick, 1997). Diesen Ausführungen über soziale Kapitalstrukturen sowie deren positive 

und negative Aspekte folgt nachstehend eine Schilderung des kulturellen Kapitals, welches 

vorwiegend auf die im Individuum eingeschriebenen Strukturen fokussiert ist. 

 

Kulturelles Kapital. 

Zu Beginn dieses Abschnitts soll der Kulturbegriff aus soziologischer und kulturtheoretischer 

Perspektive betrachtet werden. Als Ableitung vom lateinischen Verb colere (pflegen oder 

bearbeiten) bedeutet der Begriff „Arbeit an der Natur“ (Müller-Funk, 2010). Zugleich zeich-

net sich im Begriff Kultur ein Gegensatz zwischen Kultur und Natur ab („alles ist Kultur au-

ßer der Natur“, Müller-Funk; 2010, S. 8). Kultur wird auch als Überbegriff für die nicht von 

der Natur vorgegebenen Gesetze und Regeln, die das Zusammenleben von Menschen gestal-

ten, verwendet. Kultur beschreibt ferner die Übertragung dieser Regeln an die Nachkomm-

Innen (Fuchs-Heinritz, 2011; Müller-Funk, 2010). Laut J. G. von Herder (1828) nimmt Kultur 

in diesem Sinne die Stelle, der nur schwach ausgebildeten resp. abgemilderten Instinkte der 

Menschen ein (Schrage, 2014). Müller-Funk (2010) beschreibt Kultur „inhaltlich als ein Ins-

gesamt von Praktiken, Techniken, Überlieferungen und Artefakten . . . [sowie] . . . formal als 

ein Ensemble von Formgebungen und Medialisierungen“ (S. 3). Die formale Perspektive be-

inhaltet in ihrem Kern die Annahme, dass der Mensch „ein auf symbolische Vermittlung an-

gewiesenes Lebewesen darstellt“ (Müller-Funk, 2010; S. 4). Erfahrbar wird Kultur u. a. im 

Wissen, in der Sprache, in Symbolen, in Artefakten (z. B. technische Errungenschaften) und 

deren Nutzungsweise sowie in sozialen Normen, Verhaltensweisen und Wertvorstellungen 

(Schrage, 2014). 

Durch Pierre Bourdieu erweiterten sich die damaligen kulturtheoretischen Annahmen um 

kapitaltheoretische. Seine Analysen des Zusammenhangs von Ökonomie und Kultur veröf-

fentlichte er bereits 1958, während seiner Zeit im Algerienkrieg (Streckeisen, 2014). Eigenen 

Angaben zufolge führte er den Begriff des kulturellen Kapitals bereits in den 60er Jahren in 

sein Theoriegebäude ein. Ausgehend von Recherchen zu den Kapitalbegriffen in Bourdieus 

Werken, kann das Auftauchen dieser Termini (Kapital, kulturelles Kapital, Bildungskapital 

usw.) jedoch erst ab den 70ern als gesichert gelten (Bourdieu, 1974; Bourdieu & Passeron, 

1973; Bourdieu & Wacquant, 1996; Streckeisen, 2014).  
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Erwähnenswert scheint außerdem der Versuch Bourdieus im Jahr 1992, den Begriff kultu-

relles Kapital mit dem universelleren Terminus des Informationskapitals zu ersetzen (Bour-

dieu & Wacquant, 1996).  

Die Theorie kulturellen Kapitals diente Bourdieu anfangs dazu, um „die Ungleichheit der 

schulischen Leistungen von Kindern aus verschiedenen sozialen Klassen zu begreifen“ 

(Bourdieu, 2010, S. 274). Sie zeigt auf, dass Fähigkeiten, Talente oder Begabungen nicht aus-

schließlich naturgegeben sind, sondern vor allem das Ergebnis der Investition von Zeit und 

kulturellen Kapital sind (Bourdieu, 2010). Gebildete Eltern höherer Schichten (in Gegensatz 

zu weniger gebildeten Eltern der unteren sozialen Schichten) können demzufolge ihre Kinder 

mit vorteilhaften sprachlichen samt kulturellen Kompetenzen ausstatten, wodurch diese im 

schulischen und später im beruflichen Kontext eher Erfolge erzielen. Diese Kapitalakkumula-

tion leistet somit seinerseits wiederum einen wesentlichen Beitrag zur Reproduktion der ge-

sellschaftlichen Klassenunterschiede (cultural capital, 2005). 

Die Theorie kulturellen Kapitals umfasst laut Bourdieu (2010) drei mögliche Erscheinungs-

formen: 

a. Inkorporiert 

b. Objektiviert  

c. Institutionalisiert 

Das inkorporierte Kulturkapital ist Resultat einer durch Sozialisation verinnerlichten 

Struktur. Der Erwerb und die Akkumulation kultureller Bildung setzt eine persönlich inves-

tierte Lernzeit voraus, die Versagungen und Opfer mit sich bringen kann. Bourdieu betont 

dabei jedoch, dass nicht ausschließlich der schulische Sozialisationsvorgang, sondern insbe-

sondere die elterliche Erziehung zur Bildung, d. h. zur Verinnerlichung sozialer Strukturen 

beiträgt. Der aufgrund der kumulativen Einschreibungen sich bildende Habitus wird somit 

fester Bestandteil der Person womit aus Haben Sein wird (Bourdieu, 2010). Unter Habitus 

wird ein System aus Einstellungen (Tendenzen) verstanden, welche die eigenen Gefühle, 

Wahrnehmungen, Gedanken und Handlungen maßgeblich bestimmen (cultural capital, 2005; 

Müller, 2014). „Der Habitus ist die sozialisierte Subjektivität“ (Bourdieu & Wacquant, 1996, 

S. 159). Unter die sichtbaren Spuren des Habitus fallen u. a. der Geschmack (Essen, Lebens-

stil) oder die typische Sprechweise einer sozialen Schicht (Bourdieu, 2010; Müller, 2014).  

Die Annahme eines entscheidungsbestimmenden Habitus steht allerdings in scharfen Kon-

trast zur Humankapitaltheorie, die (in Verbindung zur Rational-Choice-Theorie) Menschen 

als von Rationalität geprägte AkteurInnen betrachtet (Gess, 2003).  
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Das objektivierte Kulturkapital bezieht sich auf Kulturgüter und Wissen; die reinste Form 

objektivierten Kulturkapitals stellt laut Bourdieu die Schrift dar (2010). Objektiviertes Kul-

turkapital ist somit in Gegensatz zum inkorporierten Kulturkapital anhand seiner materiellen 

Träger (z. B. Gemälde, Bücher, Instrumente) zumindest juristisch übertragbar. Die Fähigkeit 

zum symbolischen Genuss (z. B. der Genuss eines Gemäldes von Van Gogh) ist es hingegen 

nicht, da es dazu inkorporierter kultureller Fähigkeiten bedarf. Die Aneignung objektivierten 

kulturellen Kapitals erfolgt somit auf zwei Wegen, einerseits mittels Einsatz ökonomischen 

Kapitals, andererseits über eine symbolische Form der Aneignung (Bourdieu, 2010; Müller, 

2014).  

Institutionalisiertes Kulturkapital objektiviert inkorporiertes Kulturkapital in Form aner-

kannter Titel. Zur Objektivierung bedarf es eines Bildungssystems und insbesondere Bil-

dungsinstitutionen, welche den TrägerInnen kulturellen Kapitals offiziell anerkannte (bspw. 

schulische oder akademische) Titel verleihen, wodurch diese von den ständig unter Beweis-

zwang stehenden AutodidaktInnen diskriminiert werden. Der Titel ist nach Bourdieu (2010) 

Resultat der Investition von Zeit, Geld und Anstrengung. Dies lenkt den Blick weiter vom 

Bildungsniveau der Eltern, hin zu deren finanziellen Möglichkeiten. Zumal die Länge der 

schulischen Ausbildung ihrer NachkommInnen und damit einhergehend der Zeitpunkt des 

Eintritts in den Arbeitsmarkt maßgeblich von der innerfamiliären finanziellen Situation bzw. 

vom ökonomischen Kapital abhängt. Titel symbolisieren der Argumentation folgend kulturel-

le Kompetenz und bergen darüber hinaus die Macht „Menschen zu veranlassen, etwas zu se-

hen und zu glauben oder mit einem Wort, etwas anzuerkennen“ (Bourdieu, 2010, S. 279).   

Die vor allem im ökonomischen Feld gut etablierte Humankapitaltheorie, die im Wesent-

lichen um die 1960er Jahre in Chicago entstand, weißt viele Überschneidungspunkte zur The-

orie des institutionalisierten Kulturkapitals (auch Bildungskapitaltheorie genannt) auf (Müller, 

2014; Petermann, 2014; Streckeisen, 2014). Petermann (2014) setzt gar in seinen Analysen 

zum sozialen Kapital in Stadtgesellschaften Humankapital mit den drei Facetten kulturellen 

Kapitals gleich (Petermann, 2014, S. 26). Die Humankapitaltheorie als Modell zur Erklärung 

von Bildungsinvestition versucht anhand ökonomischer Annahmen, die durch Investition in 

Bildung entstehenden Kosten anhand der rationalen Erwägungen der AkteurInnen zu erklären 

(man verspricht sich bspw. eine höhere Produktivität und in der Folge höhere Stundenlöhne 

bei höherer Qualifikation; Kühne, 2009).  
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Die Annahme, dass Entscheidungen der AkteurInnen im Sinne der Rational-Choice Theo-

rie ausschließlich von Rationalität geprägt sind, wird jedoch von VertreterInnen des bourdieu-

schen Ansatzes kritisiert (Gess, 2003). Diese betrachten im Gegensatz dazu den Habitus in 

Entscheidungsprozessen als tonangebend. Außerdem würden rationale Vorgehensweisen bzgl. 

der Ausbildungswahl verlässlicher Prognosen über die Entwicklung der jeweiligen berufli-

chen Felder bedürfen (Gess, 2003). Eine vielfach zitierte Kritik Bourdieus an der Humankapi-

taltheorie weist außerdem darauf hin, dass „die Humankapitaltheoretiker sich selbst dazu 

verdammen, die am besten verborgene und sozial wirksamste Erziehungsinvestition unbe-

rücksichtigt zu lassen, nämlich die Transmission kulturellen Kapitals in der Familie“ (Bour-

dieu, 2010, S. 274-275; Gess, 2003; Streckeisen, 2014). Anhand dieser Kritik offenbart sich 

der Charakter der Humankapitaltheorie, da diese folglich ökonomische Überlegungen von 

sakrosankten Gesichtspunkten fernhält (Bourdieu, 2010). Dessen ungeachtet wird der Mensch 

in der Humankapitaltheorie mit Sachkapital gleichgesetzt. Diese Gleichsetzung ist gemeinhin 

der Hauptkritikpunkt, der den HumankapitaltheoretikerInnen von VertreterInnen des bourdi-

euschen Ansatzes vorgeworfen wird (Gess, 2003). Soyka (2006) listet dazu die von Öko-

nomInnen angestellten Versuche auf den Wert eines Menschen, durch Ermittlung seines Hu-

mankapitalwerts (z. B. durch Versicherungsanstalten) zu berechnen. Trotz allen Einwänden, 

die sich gegen die Humankapitaltheorie vorbringen lassen, konnten bei Recherchen (bspw. 

mittels Google-Scholar oder PsycInfo) zu beiden Konzepten weitaus mehr Publikationen mit 

humankapitaltheoretischer Orientierung vorgefunden werden. Abschließend wird zur Voll-

ständigkeit auch das letzte, aber zentrale bourdieusche Konzept –das des symbolischen Kapi-

tals– vorgestellt, welches einen impliziten Bezug zu allen anderen Kapitalien herzustellen 

versucht.  

 

Symbolisches Kapital. 

Die mit dem Kapital einhergehende Differenz und somit Ausdruck der Asymmetrie im sozia-

len Feld, wird über Wahrnehmungskategorien symbolisch erfahrbar. Sie ist in der Regel 

sprachlich übersetzt und manifestiert sich in Form von Würden (einst Adelstitel), welche ih-

ren TrägerInnen Anerkennung und damit Existenzberechtigung im sozialen Feld verleiht 

(Bourdieu, 1995, 2001; Jurt, 2012; Reich, 2013). Alltägliche Bezeichnungen sind Ehre (vgl. 

oben), Ansehen, Ruf, Renommee, Reputation, Prestige oder der in dieser Arbeit gewählte 

Begriff Image (Müller, 2014), ungeachtet der Schwierigkeiten, welche die Verwendung dieses 

Begriffs zur Repräsentation dieses Registers mit sich bringt.  
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Symbolisches Kapital erlaubt den Zugang zu hohen Positionen (z. B. einen Posten in der 

Politik) sowie Privilegien und ermöglicht zudem seinen BesitzerInnen die Ausübung hypnoti-

scher bzw. symbolischer Macht (Bourdieu, 2005, 2014; Reich, 2013).  

Als Ausdrucksform aller anderen Kapitalien erlaubt symbolisches Kapital somit den Status 

und die Rolle von Personen zu taxieren, d. h. ihren Wert im sozialen Feld zu erkennen (Bour-

dieu & Wacquant, 1996; Müller, 2014). Aufgrund der Bedeutung die Bourdieu (Petermann, 

2014) dem symbolischen Kapital beimaß, wird später der Zusammenhang von Image und 

beruflichen Erfolg noch genauer erörtert.  

 

Begriffliche Einordnung: Berufserfolg  

Im vorangegangenen Kapitel wurde der Versuch unternommen, die Bedeutung des Kapitals 

auf die Lebensrealität des in einem Kultursystem befindlichen Individuums herauszuarbeiten. 

In diesem Kapitel soll nun ein mit dem Kapital eng verbundenes Konzept, nämlich das des 

beruflichen Erfolgs, näher beleuchtet werden. Dies dient insbesondere dem Ziel, einen erwei-

terten Einblick in die Mechanismen der Kapitalakkumulation zu erhalten und damit die de-

terminierende Wirkung des Kapitals herauszuarbeiten.   

 Ausgangspunkt einer empirischen Forschung sollte eine möglichst klare Definition des zu 

untersuchenden Gegenstandsbereiches sein (Eid, Gollwitzer & Schmitt, 2015). Allerdings 

wurde das Konzept Berufserfolg in den dazu auffindbaren Arbeiten bisher sehr breit gefasst 

und zum Teil sehr unterschiedlich definiert. Demzufolge wird zunächst der Begriff selbst ei-

ner eingehenden Betrachtung unterzogen. Im Anschluss daran wird allgemein in die Berufser-

folgsforschung eingeführt; es werden die bisherigen Forschungszugänge von den Anfängen 

der Berufserfolgsforschung bis zu den aktuellen Herangehensweisen dargestellt. Außerdem 

werden relevante Ergebnisse des Berufsfeldes Psychotherapie aufgelistet. Abgeschlossen wird 

dieses Kapitel mit einer Eingrenzung der Festlegung auf zwei wesentliche Indikatoren.  

 

Begriffsbestimmung. 

Zum Einstieg in die Thematik folgt eine Begriffsbestimmung, wonach die beiden Wörter, aus 

denen sich der Berufserfolg zusammensetzt, näher beleuchtet werden. Die Wortherkunft von 

Beruf wird im religiösen Kontext verortet und soll aus einer Übersetzung (lat. vocatio) von 

Martin Luther (1483-1546) hervorgegangen sein.  
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 In diesem Sinne beruft man sich gewissermaßen auf den Ruf Gottes, um mit dieser Legiti-

mation seinem Beruf nachzugehen bzw. seiner Berufung3 zu folgen. Im Zuge der Säkularisie-

rung (17 bis 19. Jh.) wandelte sich der Bedeutungsgehalt dieses Begriffs, wodurch der religiö-

se Anteil in den Hintergrund trat (Beruf, 2012, 2013; Berufen, 2005).   

 Mittlerweile wurde der Begriff Beruf in ein wissenschaftliches Korsett gezwängt und defi-

niert sich demnach vor allem in Kontrast zum Job. Und zwar insofern als, dass der Beruf im 

Wesentlichen der „langfristigen Schaffung, Erhaltung und Weiterentwicklung der Lebens-

grundlagen für den Berufstätigen und seine Familie“ dient (Blickle, 2014, S. 187). Erfolg im 

Beruf sollte also zumindest die Umsetzung dieses Ziels gewährleisten. Für die Lebensgrund-

lage, die es gilt beruflich begründet zu schaffen und zu erhalten, ist wohl die immanente Be-

deutung des Einkommens nicht in Abrede zu stellen. Außerdem werden unter dem Begriff 

Beruf vorwiegend jene Tätigkeiten subsumiert, welche einer über mehrere Jahre erworbenen 

Qualifikation bedürfen (Blickle, 2014; Dostal, Stooß & Troll, 1998). Bourdieus Terminologie 

entsprechend, diskriminiert demnach das Ausmaß sich angeeigneter kultureller Fertigkeiten 

resp. das Ausmaß kulturellen Kapitals zwischen Job, Beruf und Profession. Der zweite Be-

standteil dieser Komposition –der Erfolg– stellt eine Rückbildung des mittelhochdeutschen 

(17. Jh.) „ervolgen“ (erreichen, erlangen) dar (Erfolg, 2012; Erfolgen, 2013). Vielleicht ist es 

nicht überflüssig auf die positive Besetzung des Wortes Erfolg hinzuweisen, welche alleine 

anhand der Synonyme (Glück, Sieg) offensichtlich wird (Dette, 2005; Gasser, 2015). Dieser 

Klärung der Begrifflichkeiten folgt nun die an der Empirie orientierte Aufarbeitung des Ge-

genstandsbereichs.  

  

Berufserfolgsforschung.  

Die Anfänge der Berufserfolgsforschung lassen sich bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts 

zurückverfolgen; dieser Forschungsbereich fußt somit auf über hundert Jahren Forschungstä-

tigkeit (Parsons, 1909). Ausgehend von diesen Anfängen kann mittlerweile auf einen reichen 

Fundus unterschiedlichster Herangehensweisen zurückgeblickt werden. Trotz der Vielzahl an 

Studien fehlen jedoch derzeit einerseits eine allgemein gültige Definition sowie andererseits 

eine adäquate Operationalisierung des Konstrukts (Gasser, 2015; Kühne, 2009). Manche For-

scherInnen betrachten Berufserfolg gar als ein „construct which exists only in people's minds 

and which has no clear boundaries“ (Gattiker & Larwood, 1988, S. 570).  

                                                           
3 Herkunft des Begriffs Berufung in der Rechtssprache: „ich berufe mich auf den Kaiser … ich appelliere an den 
Kaiser“ (Beruf, 2012, S. 112). 
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 Dennoch sei hier auf eine Definitionsmöglichkeit von Judge, Higgins, Thoresen und Bar-

rick (1999) hingewiesen, welche sich für dieses Forschungsvorhaben zu eignen scheint: „Ca-

reer success can be defined as the real or perceived achievements individuals have accumu-

lated as a result of their work experiences“ (S. 622).   

 In einer ausführlichen Auseinandersetzung mit dem Berufserfolg von AkademikerInnen 

unter der Leitung von Prof. Dr. Lenz und Prof. Dr. Wolter wurden ähnlich dem Vorgehen von 

Judge et al. (1999) objektive (real) und subjektive (perceived) Aspekte betrachtet, allerdings 

dienten hierbei ökonomische Modelle als Ausgangspunkt (Kühne, 2009).  

 Die Forscher verwiesen dabei auf die Arbeit von Hughes, welcher bereits 1937 objektive 

von subjektiven Aspekten beruflichen Erfolgs schied. Anknüpfend an diese sowie andere 

Vorarbeiten (Schomburg & Teichler, 1998) setzten sich die Forscher unter anderem die sys-

tematische Erarbeitung objektiver (z. B. Einkommen) sowie subjektiver (z. B. Zufriedenheit) 

Aspekte beruflichen Erfolgs zum Ziel. Neben dem zentralen Indikator zur Erfassung berufli-

chen Erfolgs „dem Einkommen“ (Birkelbach, 1998; Heidemann, 2005; Hemsing, 2001; 

Krempkow & Pastohr, 2006), wurden folgende Dimensionen herausgearbeitet: Arbeitszufrie-

denheit, Adäquanz (z. B. fachliche Passung), sozialer Status (z. B. Berufsprestige), Stellen-

suchdauer, Selbsteinstufung des beruflichen Erfolgs, Wissenschaftsnähe und als letzte Dimen-

sion die vertragliche Absicherung (Kühne, 2009).   

 Durch ein Hinzuziehen subjektiver Indikatoren wird nach Ansicht der Forscher das Kon-

zept des beruflichen Erfolgs breiter aufgestellt. Auf diese Art wird anderen Aspekten einer 

Tätigkeit (z. B. Arbeitsinhalte) ein höherer Stellenwert zugeschrieben (Kühne, 2009; Schom-

burg & Teichler 1998). Ungeachtet dessen wird den subjektiven Indikatoren, unter anderem 

aufgrund der in einem differenzierten Arbeitsmarkt auftretenden intraberuflichen Heterogeni-

tät (z.B. Praxis vs. Institution), eine hohe Leistungsfähigkeit zur Erfassung beruflichen Er-

folgs beigemessen (Büchel, 1998; Fehse & Kerst, 2007).   

 

Berufserfolgsfokus. 

Diese Einteilung in objektive und subjektive Aspekte beruflichen Erfolgs war wegweisend für 

die Untersuchung des beruflichen Erfolgs der ehemaligen TeilnehmerInnen des Psychothera-

peutischen Propädeutikums der Universität Wien. Zur Bemessung beruflichen Erfolgs wird 

als objektives Kriterium das Einkommen herangezogen. Dieses Kriterium kann als Dreh- und 

Angelpunkt jedweder Berufserfolgsforschung betrachtet werden (Kühne, 2009).  
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 So manch ForscherIn sieht im Einkommen gar die einzig „objektiv vergleichbare Größe“ 

(Stückmann, 1968, S. 66). Als subjektiver Indikator beruflichen Erfolgs findet bei vorliegen-

der Arbeit das Ausmaß an Zufriedenheit bzgl. der ausgeübten Tätigkeit Verwendung. Bereits 

Thorndike (Thorndike et al., 1934) berücksichtigte diesen subjektiven Aspekt 1922 zur Unter-

suchung des beruflichen Erfolgs bei Heranwachsenden. Vorwiegend ist die gewählte Strategie 

jedoch der gegenwärtigen Situation psychotherapeutisch Tätiger geschuldet.   

 Da bei psychotherapeutisch Tätigen im deutschsprachigen Raum überwiegend schwierige 

Einkommenssituationen vorfindbar sind, zugleich aber in der Mehrzahl der Untersuchungen 

die Zufriedenheitswerte eher hoch sind, wird bei der aktuellen Untersuchung davon ausge-

gangen, dass der Einbezug dieses Aspekts sowie insbesondere eine differenzierte Erfassung 

der Zufriedenheit aufschlussreich sein kann. Die Art und Weise wie in der Forschung Zufrie-

denheit erhoben wird sowie die Auflistung der bisherigen Ergebnisse soll Gegenstand des 

Abschnitts Zufriedenheit & Kapital sein (Eichenberg & Brähler, 2008; Hessel, Brähler, Geyer 

& Eichenberg, 2009; Hessel, Geyer, Brähler & Eichenberg, 2009; Reimer, Jurkat, Vetter & 

Raskin, 2005; Ruoß, Ochs, Jeschke & Peplau, 2012; Samman & Winkler, 2008; Vangermain 

& Brauchle, 2013; Vetter, Jurkat & Reimer, 2007; Weber, 1988; Wille-Römer, 1994). Als 

Maßstab zum späteren Einkommensvergleich wird das von der Wirtschaftsuniversität Wien 

anhand der Daten der Statistik Austria berechnete mittlere Einkommen in Österreich für das 

Jahr 2014 herangezogen, welches bei Personen mit einem Universitäts- oder Fachhochschul-

abschluss 3780 Euro brutto (auf 12 Monatsgehälter gerechnet) betrug (Gartner & Hametner, 

2016).  

 Im Mittelpunkt dieses Forschungsvorhabens stehen somit die Indikatoren Einkommen und 

Zufriedenheit. Gewiss korrelieren diese generell als distinkt betrachtbare Konstrukte –wie 

später noch gezeigt werden wird– positiv (Bischoff, 1996; Butz, Haunss, Hennies, & Richter, 

1997; Judge, Piccolo, Podsakoff, Shaw & Rich, 2010; Ng, Eby, Sorensen & Feldman, 2005). 

Das heißt jedoch nicht, dass nicht auch eine hohe subjektive Zufriedenheit mit einem niedri-

gen objektiven Berufserfolg einhergehen kann (Korman & Korman, 1980). Diese Reduktion 

auf zwei Aspekte dient insbesondere dem Bestreben eine Vergleichbarkeit der Ergebnisse 

über verschiedene Studien hinweg zu erleichtern.   

 Die anderen Aspekte (vgl. Kühne, 2009) beruflichen Erfolgs bleiben freilich nicht unbe-

achtet; diese werden aber gesondert betrachtet. Einer dieser Aspekte, die Selbsteinstufung 

beruflichen Erfolgs, wurde bereits in verschiedenen Untersuchungen (Dette, Abele & Renner, 

2004; Hörschgen, Cierpka, Friese & Steinbach, 1993) als Indikator herangezogen und weist 

einen Zusammenhang (r = .29, p < .05, N = 81; Palmer, 2016) mit dem Einkommen auf.  
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 Außerdem sollen zwei neue Aspekte in die Berufserfolgsforschung eingeführt und einge-

hend untersucht werden; hierbei handelt es sich um die Aspekte Auslastung und Superviso-

rInnen-Tätigkeit. Zur Lektüre bisheriger Forschungsmodelle, welche für die Berufserfolgsfor-

schung entwickelt wurden (wie dem Blau-Duncan Modell), sei auf die ausführliche Ausarbei-

tung von Kühne (2009) oder Gasser (2015) verwiesen.   

 Der Einschränkung und Begriffsklärung folgt nun die Analyse des Zusammenhangs von 

Kapital und Berufserfolg, in der insbesondere die beiden Aspekte Einkommen und Zufrieden-

heit einer genaueren Betrachtung unterzogen werden. 

 

Berufserfolg & Kapital  
Im Zuge der Literaturrecherche ließen sich keine Studien zur Erfassung des beruflichen Er-

folgs bei psychotherapeutisch Tätigen ausfindig machen. Dennoch gewähren die auf andere 

Berufsfelder ausgerichteten Forschungsarbeiten bereits einen profunden Einblick in die Ver-

quickung einiger Kapital-Erscheinungsformen mit dem beruflichen Erfolg. Um den Anspruch 

an Nachvollziehbarkeit und Wissenschaftlichkeit Genüge zu tun, soll den LeserInnen zu ei-

nem Überblick über die relevanten Ergebnisse verholfen werden. Zu Beginn werden For-

schungsergebnisse zu den vier Kapitalformen präsentiert.  Dieser eher allgemein gehaltenen 

Einführung folgt eine detaillierte Betrachtung der beiden Berufserfolgsindikatoren: Einkom-

men und Zufriedenheit mit der Tätigkeit.   
 Interessanterweise konnten mit Ausnahme der Erkenntnisse theoretischer Spekulation kei-

ne empirischen Ergebnisse über die postulierte Wirkung ökonomischen Kapitals auf den 

Berufserfolg resp. auf die Kapitalakkumulation ausfindig gemacht werden. Möglicherweise 

ist die anzunehmende Wirkung für viele zu offensichtlich, um eine eingehendere Untersu-

chung mit vermutlich geringem Erkenntnisgewinn zu rechtfertigen. Eventuell ist es aber die 

Erfassung selbst, die Probleme bereitet. Selbst Bourdieu (1993, S. 54) befasste sich eigenen 

Aussagen zufolge meist nur indirekt mit dem ökonomischen Kapital, wo er doch diesem einen 

zentralen Stellenwert in seiner Theoriebildung einräumte:  

Was das ökonomische Kapital angeht, verlasse ich mich auf andere, das ist nicht meine Arbeit; 

ich kümmere mich um das, was von den anderen beiseite gelassen wird, entweder aus Desinte-

resse oder wegen fehlenden theoretischen Rüstzeugs: das kulturelle und das soziale Kapital. 

Die Wirkung dieser wahrscheinlich zentralen Determinante bleibt somit wissenschaftlich ge-

sehen unzureichend untersucht. Zwar gibt es bereits einige Instrumente wie den in den PISA-

Studien verwendeten ESCS-Index (Economic, Social and Cultural Status) oder den ISEI (In-
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ternational Socio-Economic Index of Occupational Status), jedoch greifen diese Indices ledig-

lich auf einzelne Indikatoren zur Erfassung des sozioökonomischen Hintergrunds zurück. Als 

Indikatoren werden üblicherweise das Einkommen der Eltern, deren erreichte berufliche Posi-

tion und das von den Eltern erreichte Ausbildungsniveau herangezogen (Ehmke & Siegle, 

2005). In der überwiegenden Zahl an Studien (Spiess-Huldi, 2009) wird gar nur auf die Erhe-

bung des väterlichen Berufsprestiges zur Erfassung der sozialen Herkunft zurückgegriffen 

(Birkelbach, 1998; Hemsing, 2001). Das familiäre Vermögen sowie dessen Wirkung bleiben 

somit größtenteils unbeachtet.  

 Die Erfassung des elterlichen ökonomischen Kapitals wäre wohl auf die Bildung eines 

Indexes angewiesen, welcher die unterschiedlichen Gestalten (z. B. Aktien, Bargeld, Bau-

grund) des ökonomischen Kapitals erfasst. Abgesehen davon müssten die Befragten über die 

Besitzverhältnisse der Eltern Bescheid wissen. Nun wäre es verlockend gewesen, insbesonde-

re bei einem Berufsfeld mit einer solch kostenintensiven Ausbildung (Hagleitner & Lang, 

2005; Lang, 2002; Stumm & Jandl-Jager, 2006), den ökonomischen Hintergrund zu erfassen. 

Da jedoch laut Häder (2015) bereits bei Fragen zum eigenen Einkommen mit Ausfällen (Unit- 

oder Item-Nonresponse) zu rechnen ist, wurde weitestgehend darauf verzichtet.  

 Beim sozialen Kapital verhält es sich (der Komplexität des Konstrukts entsprechend) 

schwierig, empirische Zusammenhänge ausfindig zu machen. Insbesondere erscheint es als 

aussichtslos, das oft weit verzweigte Beziehungskapital der zu untersuchenden Population 

vollständig zu erfassen. Die globale und damit sehr stark vereinfachte Betrachtung der Wir-

kungen sozialen Kapitals brachte bisher nur wenig verwertbare Ergebnisse. Beispielsweise 

zeigte sich, dass soziale Ressourcen resp. soziale Netzwerke keinen (in vielen Studien sogar 

einen negativen) Einfluss auf einen wesentlichen Indikator beruflichen Erfolgs –dem Ein-

kommen– aufweisen (De Graaf & Flap, 1988; Franzen & Hangartner, 2005, 2006; Krug & 

Rebien, 2011; Lin, 1999; Preisendörfer & Voss, 1988). Dennoch ist auch diese Aussage in 

ihrer Pauschalität kaum haltbar, da Ergebnisse bei differenzierter Betrachtung sozialen Kapi-

tals je nach Netzwerkart (z. B. Kontaktstrukturen durch Beruf, Studium, Eltern oder Freunde) 

teils erhebliche Unterschiede in den Arbeitsmarkterträgen erkennen lassen. So zeigte sich, 

dass die Nutzung von Praktikumskontakten mit einer deutlich höheren fachlichen Passung bei 

der Berufsfindung einhergehen (Weiss & Klein, 2011). Ungeachtet der obigen Ausführungen 

ließ sich anhand einer Meta-Analyse ein positiver Zusammenhang von sozialem Kapital und 

dem Karriereerfolg (Einkommen) feststellen (N = 3481, rc = .17, p < .05; Ng et al., 2005).  
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 Zusätzlich zur Bedeutung von Quantität und Qualität sozialer Kontakte, lässt sich außer-

dem ein geschlechtsspezifischer Effekt bei der Nutzung sozialer Kontakte feststellen, demzu-

folge Männer eher auf männliche soziale Kontakte zurückgreifen, währenddessen die sozialen 

Kontakte bei Frauen ausgeglichener sind (Groß & Tesch, 2013). Ob soziales Kapital zu beruf-

lichem Erfolg oder beruflicher Erfolg zu sozialem Kapital führt, ist derzeit jedenfalls noch 

Gegenstand fachlicher Debatten (McPherson, Smith-Lovin, & Cook, 2001; Mouw, 2003; 

Weiss & Klein, 2011).  

 Dass soziales Kapital im Sinne der sozialen Herkunft auf die Akkumulation kulturellen 

Kapitals wirkt, lässt sich mittlerweile kaum mehr bestreiten. So zeigen die Ergebnisse der 

PISA-Studien, dass Kinder von AkademikerInnen im Vergleich zu Kindern von Facharbeiter-

Innen eine Chance von 3:1 für den Besuch eines Gymnasiums aufweisen. Wird ökonomi-

sches, soziales und kulturelles Kapital bei den Analysen berücksichtigt, lässt sich feststellen, 

dass Kinder der Oberschicht (obere 25 %) im Vergleich zu Kindern des zweiten Viertels (25-

50 %; unter Kontrolle der kognitiven Kompetenzen) eine 5-fach höhere Chance aufweisen ein 

Gymnasium zu besuchen (Blickle, 2014; Baumert & Schüler, 2001). Die Tragweite dieser 

Befunde lässt sich anhand der Erkenntnisse der Humankapitaltheorie bzw. der Theorie kultu-

rellen Kapitals aufzeigen. Denn die Annahmen dieser Theorie wurden wohl am besten unter-

sucht und vor allem weitestgehend bestätigt. So ließ sich eine vorteilhafte Situation für Hoch-

qualifizierte am Arbeitsmarkt feststellen. Diese weisen ein geringeres Risiko von Arbeitslo-

sigkeit auf, ferner sind sie seltener in prekären oder atypischen Beschäftigungen aufzufinden 

und weisen überdurchschnittliche Einkommenschancen im Vergleich zu niedrig Qualifizier-

ten auf. Sollte es dennoch bei hochqualifizierten BerufseinsteigerInnen zu befristeten Arbeits-

verhältnissen kommen, so handelt es sich hierbei meist um Anfänge einer erfolgsverspre-

chenden Zukunft (Büchel, 1998; Hemsing, 2001; Kühne, 2009; Lipowsky, 2003; Schiener, 

2010). 

 Symbolisches Kapital wird in einigen Forschungsarbeiten nicht mehr vom Berufserfolg 

unterschieden. Die Gleichsetzung von Berufsprestige und Berufserfolg wird meist mit der 

Annahme gerechtfertigt, dass ein hoher beruflicher Status mit einem höheren Einkommen 

einhergeht (Spiess-Huldi, 2009). Zur Einordnung des beruflichen Prestiges werden meist Ska-

len wie jene von Wegener (1988) verwendet. Diese 50 Berufe fassende Prestigeskala beginnt 

beim Arzt mit dem höchsten Prestige und endet beim Autowäscher; das der Psychotherapie 

verwandte Berufsfeld Psychologie ist auf Platz 7 eingeordnet. Dennoch lässt sich der als sym-

bolische Repräsentanz für beruflichen Erfolg verwendete Indikator auch als Determinante 

beruflichen Erfolgs betrachten.  
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 Diese Determinante wird in den Forschungsarbeiten zumeist als Mittel zur Erfassung der 

sozialen Herkunft verwendet, welche wie oben erwähnt durchwegs anhand des väterlichen 

Berufsprestiges erfasst wird (Spiess-Huldi, 2009). Hemsing (2001) stellte bspw. fest, dass das 

Berufsprestige des Vaters einen Einfluss auf das berufliche Prestige und das Einkommen der 

Söhne hat. In einer Untersuchung von Birkelbach (1998) ließ sich aber kein vergleichbarer 

Einfluss auf den beruflichen Erfolg (Status und Einkommen) aufzeigen. Inwieweit die soziale 

Herkunft den Berufserfolg beeinflusst ist somit zum gegenwärtigen Zeitpunkt empirisch noch 

ungeklärt und ein Thema kontroverser Debatten (Blau & Duncan, 1967; Hadjar & Becker 

2006; Solga & Powell, 2006; Wolter 2005). 

 

Einkommen & Kapital.  

Das Einkommen resp. der der Akkumulation dienende Anteil des Einkommens könnte theore-

tisch selbst wiederum als ökonomisches Kapital betrachtet werden. Anstatt den Versuch zu 

unternehmen, Einkommen vom Kapital zu scheiden, werden an dieser Stelle die belegbaren 

Zusammenhänge von Einkommen und den verschiedenen Kapitalien aufgezeigt. Anhand der 

bereits vorgestellten Untersuchungen wurde inzwischen der Zusammenhang von Bildung und 

Einkommen aufgezeigt (Ng et al., 2005). Ein Zusammenhang, der sich auch bei ehemaligen 

DissertantInnen feststellen ließ, da Personen, die promoviert haben, mit einer teils erheblichen 

Steigerung des Einkommens rechnen können (Gasser, 2015; Kühne, 2009; Spiess-Huldi, 

2009). Einen Aspekt dieser Kapitalform stellen die Noten dar, die als verlässliche Prädiktoren 

bzgl. der Höhe des später erwirtschafteten Einkommens gelten (Gasser, 2015; Kühne, 2009), 

freilich gibt es aber auch hier heterogene Befunde (Beyer & Wacker, 1999; Brüderl, Hinz & 

Jungbauer-Gans, 1995; Peschel, 1997). Nun steht zwar eine höhere Bildung mit einem höhe-

ren Gehalt in Verbindung, allerdings differieren die Erträge auch in Abhängigkeit des gewähl-

ten Ausbildungszweiges. Demnach lassen Studiengänge im Bereich der Wirtschaft, Mathema-

tik, Naturwissenschaften sowie IngenieurInnenwissenschaften höhere Arbeitsmarkterträge 

erwarten, als dies bei Abschlüssen in sprach- oder kulturwissenschaftlichen Fächern der Fall 

ist (Kühne, 2009). Zur Verortung der Disziplin Psychotherapie im wissenschaftlichen Feld, 

sei an dieser Stelle auf eine Arbeit von Datler und Felt (1996) verwiesen.  

 Einen anderen Aspekt des Bildungskapitals (Mincer, 1974) stellt die Berufs- oder Er-

werbserfahrung dar. So ließ sich über verschiedene Studien hinweg feststellen, dass berufliche 

Erfahrung mit einem höheren Einkommen einhergeht (Franzen & Hecken, 2002; Hemsing, 

2001; Ng et al., 2005).  
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 So konstatiert Hemsing (2001) in seiner Untersuchung zum beruflichen Erfolg: „Berufser-

fahrungsjahre haben den größten Einfluß auf das Gesamteinkommen“ (S. 205). Außerdem 

stellte er fest, dass sich eine Erwerbstätigkeit während des Studiums vorteilhaft auf die Höhe 

des Einkommens im ersten Beruf auswirkt. Aufgrund der zu erwartenden Ungenauigkeiten, 

der in den meisten Studien angewandten indirekten Erfassung (Ammermüller & Dohmen, 

2004) der Berufserfahrung anhand des Alters der ErhebungsteilnehmerInnen, wird in vorlie-

gender Arbeit die Berufserfahrung direkt erfasst (siehe Fragebogen). Dass das Ausmaß an 

beruflicher Erfahrung auch bei PsychotherapeutInnen mit einem höheren Einkommen in Ver-

bindung steht, lässt überdies ein Ergebnis von Hagleitner (2001) vermuten. Demnach seien 

länger tätige PsychotherapeutInnen stärker ausgelastet (N = 1351, p < 0.001). Hagleitner zu-

folge seien hierfür einerseits die Erfahrung, aber auch andererseits die Notwendigkeit des 

Aufbaus eines KundInnenstocks, verantwortliche Variablen.   

 Die KlientInnensuche (während der Supervision) gestaltet sich den Angaben der Befragten 

zufolge für Männer einfacher als für Frauen (p = 0.001). Leider fehlen bei diesen Ausführun-

gen weitere Angaben bzgl. Geschlechtszugehörigkeit und bspw. Auslastung. Diese könnten 

aufgrund des ungleichgewichtigen Geschlechterverhältnisses (mehr dazu im Abschnitt Stich-

probe & Repräsentativität) innerhalb dieses Berufsfeldes aufschlussreich sein. Denn der Tat-

sache der immer lauter werdenden Rufe zum Trotz; Rufe, welche fordern, dass Frauen und 

Männer gleichermaßen verdienen, bestehen nach wie vor erkennbare Disparitäten. So lässt die 

überwiegende Anzahl an Forschungsergebnissen erkennen, dass Männer im Vergleich zu 

Frauen regelmäßig höhere Gehälter erwirtschaften (Achatz, 2008; Hassenstein, 2016; 

Vangermain & Brauchle, 2013).   

 Wie bereits ausgeführt, müssen angehende PsychotherapeutInnen ungeachtet der Ge-

schlechtszugehörigkeit mit teils schwierigen Einkommensverhältnissen rechnen. Erschwerend 

kommt hinzu, dass die meist selbst zu finanzierende Ausbildung mitunter 55000 € (Psycho-

analyse) verschlingen kann (durchschnittliche Kosten über alle Therapieformen 30000 €; 

Lang, 2002). Betreffend der Ausbildungsfinanzierung gaben dem Ergebnisbericht von Hag-

leitner zufolge (2001; Hagleitner & Lang, 2005) PsychotherapeutInnen an, sie hätten die Aus-

bildung überwiegend aus Mitteln der eigenen beruflichen Tätigkeit finanziert. Solch eine 

kostspielige Ausbildung lenkt konsequenterweise den Blick zur sozialen Stratifikation dieses 

Feldes. So stellt sich die Frage nach der sozialen Herkunft der PsychotherapeutInnen. Bei 

einem der Psychotherapie verwandten Berufsfeld –der Medizin– ist bekannt, dass die künfti-

gen MedizinerInnen die „bei weitem höchste soziale Herkunft aller Studentengruppen aufzu-

weisen haben“ (Liebau & Huber, 1985, S. 335).  
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 Bei der Psychologie handelt es sich im Vergleich dazu eher um ein AufsteigerInnenstudi-

um (Liebau & Huber, 1985; Schnitzer, Isserstedt, Müßig-Trapp & Schreiber, 1998). Inwiefern 

die –Kapitalie– soziale Herkunft auf die Höhe des erzielten Einkommens wirkt ist noch nicht 

ausreichend geklärt. Zwar gibt es Befunde, welche hier keinen Zusammenhang ausfindig ma-

chen konnten (Birkelbach, 1998; Kühne, 2009), dennoch ist es denkbar, dass der Einfluss des 

elterlichen Kapitals über Umwege, wie etwa das erzielte Bildungsniveau (Baumert & Schüler, 

2001; Becker & Lauterbach, 2007; Solga & Powell 2006), schlussendlich auf die Höhe des 

erzielten Einkommens wirken (Blau & Duncan, 1967; Petermann, 2014; Raub, 1999; Spiess-

Huldi, 2009). Bei einer anderen Form sozialen Kapitals ist die Sachlage bis dato ebenfalls 

noch undurchsichtig. Denn bisher gibt es nur wenige Studien, die einen Einfluss sozialer 

Netzwerke auf das Einkommen aufzeigen konnten (Boisjoly, Duncan & Hofferth, 1995; Brid-

ges & Villemez, 1986; De Graaf & Flap, 1988; Montgomery, 1992; Weiss & Klein, 2011). 

Eine dieser wenigen Studien ist jene von Boxman, De Graaf und Flap (1991), in der sie fest-

stellten, dass Mitgliedschaften in Clubs (z. B. Rotary-Club) und Vereinigungen sowie Ar-

beitskontakte das erzielte Einkommen substanziell beeinflussen, wobei dennoch die Kausal-

richtung ungeklärt bleibt. Ansonsten konnte bisher anhand einer Meta-Analyse ein Zusam-

menhang von sozialem Kapital (Kontakte und Netzwerkaktivitäten) und dem Einkommen 

aufgezeigt werden (9 Studien; N = 3481; rc = .17; p < .05; Ng et al., 2005). 

 

Zufriedenheit & Kapital. 

Der zweite Aspekt zur Bemessung beruflichen Erfolgs die Arbeits- oder Berufszufriedenheit 

erfährt in diesem Abschnitt eine einhergehende Aufarbeitung und wird zugleich den verschie-

denen Gestalten des Kapitals gegenübergestellt. Als Ergänzung zur obigen Betrachtung des 

Begriffs Beruf soll kurzum der Blick auf die Begriffe Arbeit und Zufriedenheit gelenkt wer-

den. Das Wort Arbeit findet seinen Ursprung im germanischen arbaiþi (Arbeit, 1989) und 

beschreibt „eine schwere körperliche, Anstrengung, Mühsal und Plage“ (Kirchler, 2008, S. 

19). Zum Vergleich wird im etymologischen Wörterbuch der deutschen Sprache ferner das 

slawische Wort für Arbeit (akslav.4 rabota) angeführt, welches Knechtschaft, aber auch Skla-

verei bedeutet (Arbeit, 1989). Arbeit stellt, wie am Anfang dieser Abhandlung erwähnt, einen 

der drei Produktionsfaktoren dar und umfasst „alle Tätigkeiten für den eigenen oder fremden 

Unterhalt oder Erwerb . . . sowie für das Gemeinwesen“ (Wienold, 2011, S. 46).  

                                                           
4 Altkirchenslavisch 
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 Frieden aus der Zusammenrückung „zu-frieden“ lässt sich auf das5 altgerm. vride oder ahd. 

fridu zurückführen und bedeutet Freundschaft sowie Schonung (Friede[n], 2007; Zufrieden-

heit, 2004). Das Konzept der Zufriedenheit wird in der Forschung spätestens seit der Publika-

tion von Brickman, Coates und Janoff-Bulman (1978) kritisch betrachtet. Folglich wird auch 

dem Konzept der Arbeitszufriedenheit mit einiger Skepsis begegnet. So meinten Fischer und 

Belschak (S. 81, 2006): „Wenn Lotterie-Gewinner genauso zufrieden und glücklich sind wie 

Querschnittsgelähmte (Brickman et al., 1978), was können dann Begriffe wie Zufriedenheit, 

Freude oder gar Glück für den Forscher überhaupt bedeuten?“  

 Wenngleich sich auch die Arbeitszufriedenheitsforschung bis ins 19. Jh. zurückverfolgen 

lässt (Fischer, 2006) erscheint die Synthese von Arbeit und Zufriedenheit folgt man der Kon-

zeptkritik von Meyer (1982) eher als eine paradoxe Idee.   

 Angesichts der Entbehrungen, Belastungen und Gefahren, die mit vielen Arbeitstätigkeiten 

verbunden sind, bleibt offen, wie hierbei nach Zufriedenheit gefragt werden kann (Meyer, 

1982). Beispielsweise soll es nach Angaben der AUVA (Allgemeine Unfallversicherungsan-

stalt, 2017) alleine im Jahr 2016 zu 104055 Schadensfällen von Erwerbstätigen (Arbeitsunfall, 

Wegunfall, Berufskrankheit) und zu 214 tödlichen Schadensfällen (Tod durch Arbeitsunfall, 

Wegunfall, Berufskrankheit) in Österreich gekommen sein. Meyer führt hierzu an, dass allei-

ne in Deutschland alle 2 Stunden ein Mensch aufgrund eines Arbeitsunfalls stirbt und es ins-

gesamt alle 8 Minuten zu einem schweren Arbeitsunfall kommt. Die Last, die einem durch die 

Arbeit aufgebürdet wird, thematisierte bereits Kurt Lewin im Jahr 1920 (so zitiert in Kirchler, 

2008). Er erkannte aber ebenfalls, dass der Mensch eines Wirkungsfeldes bedarf, welches 

dem Leben Sinn und Gewicht verleiht, womit Arbeit auch sein gefälliges Gesicht zeigt.  

Meyer kritisiert aber nicht nur die Paradoxie des Konzepts Arbeitszufriedenheit, sondern er 

erörtert außerdem dessen Methodenabhängigkeit und die damit verbundenen Schwierigkeiten 

bei der Erfassung der Arbeitszufriedenheitsfaktoren. Denn bisher konnte gezeigt werden, dass 

je nach Art der Fragestellung für die Befragten die Bedeutung des Einkommens in Bezug zur 

Arbeitszufriedenheit variiert. Meyer meint hierzu „Unter der Bedingung der Lohnarbeit ist 

der Lohn, die Bezahlung, sicherlich das „Allerwichtigste“ für den Arbeitenden, nämlich der 

Grund, warum er arbeitet . . .“ (1982, S. 17). Psychotherapie ist aber vielmehr ein Berufs- 

denn nur ein Arbeitsfeld. Hierbei stößt man aber auf die nächste methodische Komplikation, 

jene der fehlenden Abgrenzung der Arbeits- von der Berufszufriedenheit. Laut Amman 

(2004) mangelt es hier an einer eindeutigen Begriffsbestimmung, weshalb es meist zu einer 

synonymen Verwendung kommt.  

                                                           
5 Altgermanisch, althochdeutsch 



30 
 

 Allerdings wird von vielen ForscherInnen in Anlehnung an Crites (1969) die Dauer zur 

Diskriminierung beider Konzepte eingesetzt (Bruggemann, Groskurth & Ulich, 1975; Fischer 

& Grimmer, 1990; Grassl, 2012). Demnach bezieht sich die berufliche Zufriedenheit auf die 

langfristige Zufriedenheit mit dem Beruf samt der Zufriedenheit mit der Berufswahl. Die Zu-

friedenheit mit dem aktuellen Arbeitsplatz bzw. mit der aktuellen Arbeitssituation ist folglich 

Gegenstand der Arbeitszufriedenheits-Forschung (Amman, 2004; Fischer & Grimmer, 1990). 

 Um Arbeitszufriedenheit in dem Kontext zu erläutern, bedarf es einer näheren Betrach-

tung. Einer anerkannten Definition (Kirchler, 2008) von Robbins (2001, S. 702) zufolge ist 

Arbeitszufriedenheit „Eine allgemeine Einstellung gegenüber dem Arbeitsplatz; das Verhält-

nis zwischen den tatsächlich erhaltenen und den als angemessen wahrgenommenen Beloh-

nungen“.  

 Anhand der bisher gemachten Erfahrungen geht mittlerweile hervor, dass die globale Er-

fassung der Arbeitszufriedenheit („Wie zufrieden sind Sie mit Ihrer Arbeit?“) zu einem „Posi-

tivbias“ führen kann (Fischer & Belschak, 2006, S. 81; Meyer, 1982). Solch eine Verzerrung 

wurde auch von Wille-Römer (1994) beobachtet. Denn entgegen dem Fund von Weber (hier 

wurden Arbeits- und Berufszufriedenheit synonym verwendet; 1988; resp. bei Jandl-Jager et 

al., 1987), wonach 92,6 % (N = 558) der befragten PsychotherapeutInnen zufrieden sind, 

konnte sie keine derartig hohen Werte entdecken.   

 Diese Diskrepanz erklärt sich Wille-Römer unter anderem durch die Zerlegung der Global-

frage in vier Zufriedenheitsfacetten, welche anhand einer siebenstufigen Gesichterskala6 zu 

beantworten waren. Gefragt nach der Zufriedenheit mit dem Einkommen waren somit nur 

mehr 30,9 % (N = 686) zufrieden. In analytischer Manier hegt Wille-Römer folglich den Ver-

dacht, es könnte sich bei den hohen Zufriedenheitswerten um ein Resultat der Verleugnung 

handeln. Diesbezüglich sei hier auf eine meta-analytische Untersuchung hingewiesen, welche 

zeigt, dass zwischen dem Einkommen und der Arbeitszufriedenheit (ρ̂ = .15, p < .05) nur ein 

niedriger sowie zwischen dem Einkommen und der Einkommenszufriedenheit (ρ̂ = .24, p 

<.05) bloß ein mäßig hoher Zusammenhang belegbar ist. Die per MSQ (Minnesota Satisfac-

tion Questionnaire) erfasste Arbeitszufriedenheit korreliert ebenfalls nur mäßig mit der Ein-

kommenszufriedenheit (ρ̂ = .24, p <. 05; Judge et al., 2010).   

                                                           
6 Meyer betrachtet diese Art der Erfassung von Zufriedenheit –mit glücklichen und unglücklichen Gesichtern– 
nicht unkritisch. Erwähnenswert erscheint hierzu, dass im Duden neben vride und fridu außerdem das altindi-
sche Wort prītí-h für Freude und Befriedigung angeführt wird. Im Sozialpsychologie-Lexikon wird einerseits auf 
eine Verbindung zu Glück hingewiesen, andererseits soll Zufriedenheit (2004) mit einem mittleren Arousal 
einhergehen und damit in Distanz zu Lust oder Glück stehen. 
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 Da die Arbeitszufriedenheit aus der Befriedigung der von den Arbeitenden gestellten Wün-

schen resultiert (Sonntag, Frieling & Stegmaier, 2012), könnte es lohnenswert sein, ein Auge 

auf die Motive der Berufswahl zu werfen. Interessant erscheinen diesbezüglich die Ergebnisse 

von Losert (2001), der sich mit eben jenen Motiven für die Berufswahl auseinandergesetzt 

hat. Bei dieser Untersuchung wurden 15 Motive vorgegeben und gefragt, welche Motive für 

die Entscheidung, eine Psychotherapieausbildung zu beginnen, bedeutsam waren. Die befrag-

ten PsychotherapeutInnen wurden darum gebeten, die Bedeutsamkeit sämtlicher Motive zu 

gewichten. Dabei sollten sie nicht nur angeben, welche Motive für sie selbst ausschlaggebend 

waren mit der Ausbildung zu beginnen, sondern außerdem Vermutungen darüber anstellen, 

welche Motive für all die anderen PsychotherapeutInnen in Österreich entscheidend waren. 

Bei diesem Selbst-Anderer Vergleich stellte sich heraus, dass es bei allen Motiven zu signifi-

kanten (N = 1351, p < .05) bzw. bei fast allen Motiven zu hochsignifikanten (p < .001) Unter-

schieden kam. Losert (2001, S. 70) schreibt dazu:  

Während die Befragten bei sich selbst eher solche ltems sehen, die als „positiv" bzw. „sozial 

erwünscht" eingestuft werden können (z. B. gute persönliche Eignung, Lust auf neues Wissen, 

Weiterentwicklung der eigenen Persönlichkeit), werden bei anderen relativ gesehen vorwie-

gend „negative" bzw. „mit Tabus behaftete" Beweggründe vermutet (z.B. eigene innere Kon-

flikte aufarbeiten, hoher gesellschaftlicher Status, höheres Einkommen).  

 Losert konnte ferner feststellen, dass NichtakademikerInnen im Vergleich zu Akademike-

rInnen dem höheren Einkommen (p = .001) und dem Erlangen eines höheren gesellschaftli-

chen Status (p < .001) einen höheren Stellenwert bei ihrer Entscheidung für den Beginn der 

Ausbildung einräumten. Andere Studien kamen zu vergleichbaren Feststellungen und bestä-

tigten dazu gängige Rollenbilder hinsichtlich der Geschlechtszugehörigkeit oder der Studien-

richtung (Wirtschaftsmanagement). Männliche Propädeutikums-Studierende weisen demnach 

eine signifikant (n = 68, p = .048) höhere materiell-karriereorientierte Werthaltung auf (Hel-

ler, Drexler & Fleischhacker, 2002a, 2002b; Margreiter, Schwentner, Schmetterer & Felber, 

2002).  

 Eine andere Möglichkeit zu bedeutsamen Erkenntnissen bzgl. der Arbeitszufriedenheit von 

PsychotherapeutInnen zu gelangen besteht darin, Gruppenvergleiche anzustellen. Mittlerweile 

liegen Ergebnisse zu Gruppenvergleichen betreffend der Arbeitszufriedenheit vor (Eichenberg 

& Brähler, 2008; Hessel, Brähler, Geyer & Eichenberg, 2009; Vangermain & Brauchle, 

2013). Wird bedacht, dass bei Vorgabe einer globalen Frage 70-90 % der Befragten eine Zu-

friedenheit angeben (Fischer & Belschak, 2006; Meyer, 1982), so überrascht es doch zu erfah-
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ren, dass den Ergebnissen von Raskin, Jurkat, Vetter und Reimer7 (2008) zufolge lediglich 

40,8 % der somatisch tätigen ÄrztInnen mit ihrer Tätigkeit zufrieden sind. Die psychologi-

schen PsychotherapeutInnen waren im Vergleich dazu hochsignifikant (93,2 %; p < .001) 

zufriedener. Außerdem waren die psychologischen PsychotherapeutInnen signifikant zufrie-

dener als die ärztlichen PsychotherapeutInnen (72,4 %; p = .003). Bei der Frage zur Zufrie-

denheit mit dem Einkommen konnten die ForscherInnen hingegen nur zwischen den ÄrztIn-

nen und den ärztlichen PsychotherapeutInnen einen Unterschied feststellen (p = .018). Die 

deutlichere Unzufriedenheit der ärztlichen PsychotherapeutInnen erklärten sich die Forsche-

rInnen anhand der Aussagen der Befragten, wonach sich diese eher mit den somatisch tätigen 

ÄrztInnen vergleichen würden und deshalb mit ihrer Einkommenssituation unzufriedener wä-

ren. Ob die deutschen psychologischen PsychotherapeutInnen über dieselbe Information (vgl. 

vollständige Information8; Kirchler, 2008) verfügen wie die ärztlichen PsychotherapeutInnen, 

geht aus der Studie nicht hervor. In Österreich, wo bzgl. des Einkommens eine intransparente 

Situation vorherrscht (Strobl, 2017), lässt sich Vergleichbares feststellen. So sind auch hierzu-

lande die MedizinerInnen mit ihrer psychotherapeutischen Arbeit (p = .01) und dem Ein-

kommen (p = .00) signifikant unzufriedener, als die nicht medizinischen PsychotherapeutIn-

nen. Es ist somit kaum verwunderlich, dass diese MedizinerInnen weniger Stunden psycho-

therapeutisch arbeiten (p = .01, n = 655) und ihre Bereitschaft (p = .03, n = 655) zur psycho-

therapeutischen Arbeit geringer ausfällt, obwohl diese MedizinerInnen berichteten, ihnen er-

schiene die Akquisition von KlientInnen weniger schwer (p = .02, n = 549).   

 In einer Erhebung zur beruflichen Situation von Vorarlberger PsychotherapeutInnen 

(Samman & Winkler, 2008) erfolgte ähnlich wie bei Weber (1988) keine Zerlegung in ver-

schiedene Facetten. Der hohe Wert von 92 % (N = 60) zufriedener PsychotherapeutInnen 

muss somit auch hier in seiner Validität angezweifelt werden. Dessen ungeachtet, liefert ihre 

Arbeit erste Anhaltspunkte zur Analyse des gegenwärtigen Forschungsdesiderats.   

 Den Ergebnissen zufolge waren PsychotherapeutInnen, die über ein höheres Ausmaß an 

(therapeutischen) Arbeitsstunden berichteten, beruflich zufriedener (p = .006).  Den deskripti-

ven Daten ihrer Untersuchung ist ferner zu entnehmen, dass eine Mitgliedschaft in Fachge-

sellschaften sowie eine höhere akademische Qualifikation mit höheren Mittelwerten bei der 

Berufszufriedenheit einhergeht. Bei der Dauer der Berufstätigkeit bzw. der Berufserfahrung 

berichten sie von Ergebnissen internationaler Studien und stellen dies den eigenen Funden 

gegenüber; demzufolge kommt es auch hier zu höheren Mittelwerten bei der Zufriedenheit.  

                                                           
7 Stichprobengröße N = 245. 
8 vgl. Rational-Choice-Theorie (Homo oeconomicus) im Kontrast zur Habitustheorie. 
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 Leider fehlen bei den präsentierten Mittelwerten Angaben zum Signifikanzniveau, weshalb 

die Ergebnisse allenfalls als Hinweise zu möglichen Zusammenhängen gewertet werden kön-

nen. Allerdings belegen schon seit den 50ern diverse Studien, dass zwischen Alter und Ar-

beitszufriedenheit ein signifikanter Zusammenhang besteht (Brush, Moch & Pooyan, 1987; 

Clark, Oswald & Warr, 1996; Fischer, 2006). Dies bestätigt ebenfalls die Meta-Analyse von 

Ng und Feldman (2010), der zufolge es einen positiven Zusammenhang von Arbeitszufrie-

denheit und Alter gibt (N = 151,105; rc = .18; p < .05). Der anhand der deskriptiven Daten 

erkennbare Unterschied bzgl. der Mitgliedschaft in Fachgesellschaften lässt sich gleicherma-

ßen mit einem Ergebnis von Ng und Feldman (2010) stützen. Demnach ließ sich ein gewich-

teter mittlerer Zusammenhang von rc = .28 (N = 3,051; p < .05) zwischen sozialem Kapital 

(Anzahl und Qualität persönlicher Kontakte, Netzwerkaktivitäten) und Arbeitszufriedenheit 

identifizieren. Das erreichte Bildungsniveau scheint den Ergebnissen einer Meta-Analyse von 

Ng, Eby, Sorensen und Feldman (2005) zufolge allerdings nicht mit der Zufriedenheit in Zu-

sammenhang zu stehen. So war hier lediglich ein vernachlässigbarer Zusammenhang von Be-

rufszufriedenheit (Career Satisfaction) und Bildungsniveau auffindbar (N = 11,890; rc = .03; 

p < .05). Entsprechend verhält es sich mit den Schulnoten. Hier konnte bereits Cohen (1984) 

in seiner Meta-Analyse eine Korrelation von r = .09 feststellen (7 Studien; p < .05). Gasser 

(2015), der sich in seiner Arbeit vorwiegend mit den Noten beschäftigte, konnte ebenfalls 

keinen nennenswerten Zusammenhang von Notengrad und Zufriedenheit ausfindig machen. 

Zu guter Letzt werden hier noch die Ergebnisse bzgl. der Geschlechtszugehörigkeit aufge-

zeigt. Hierbei decken sich die Ergebnisse von Samman und Winkler (2008) wieder mit denen 

internationaler Meta-Analysen insofern (Ng et al., 2005; Witt & Nye, 1992), als dass sich 

keine signifikanten Zusammenhänge von Geschlecht und Arbeitszufriedenheit feststellen lie-

ßen.   

 Nach dieser Darstellung der Zusammenhänge und der ausführlichen Einführung in die 

Themen Kapital und Berufserfolg werden nachstehende Forschungsfragen und Forschungs-

hypothesen –der Kern der Forschungstätigkeit– wie folgt abgehandelt. 

 

Forschungsfragen & Hypothesen 

In diesem Abschnitt sollen nun die Forschungsfragen und Hypothesen konkretisiert werden. 

Zum einen verfolgt diese empirische Arbeit das Ziel, einen möglichst gründlichen Überblick 

über die berufliche Situation der AbsolventInnen des UP (Universitätslehrgang Psychothera-

peutisches Propädeutikum) zu schaffen.  
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 Zum anderen soll den Zusammenhängen beruflichen Erfolgs auf den Grund gegangen 

werden. Aus Gründen der Übersichtlichkeit werden die beiden zentralen Forschungsaspekte 

„Werdegang“ und „beruflicher Erfolg“ an dieser Stelle, als auch in der Auswertung getrennt 

dargestellt. 

 

Beruflicher Werdegang 

Ein wesentliches Anliegen vorliegender Arbeit ist es, den beruflichen Werdegang der ehema-

ligen TeilnehmerInnen des Psychotherapeutischen Propädeutikums der Universität Wien zu 

erfassen. Im Zentrum der Aufmerksamkeit stehen dabei die AbsolventInnen des UP. Es fragt 

sich, welche beruflichen Tätigkeiten von diesen AbsolventInnen verübt werden. Da der pro-

pädeutische Lehrgang an sich dazu gedacht ist PsychotherapeutInnen heranzubilden, ist Ge-

genstand der Forschung, wie viele der AbsolventInnen des UP die Psychotherapieausbildung 

abgeschlossen haben bzw. wie viele Studierende ernsthaft vorhaben diese Ausbildung abzu-

schließen. Ein verlässlicher Prozentwert konnte bislang nicht ausfindig gemacht werden. 

Zwar wurden bereits Versuche unternommen die Verhältnisse darzustellen, doch bereitet die 

variable und zum Teil sehr lange Ausbildungsdauer (Lang, 2002) Schwierigkeiten bei der 

Berechnung. Außerdem nimmt die Zahl der AusbildungskandidatInnen seit Jahren zu (Bun-

desministerium für Gesundheit und Frauen [BMGF], 2016). Dem Darstellungsversuch von 

Stumm & Jandl-Jager (2006) zufolge, sollen im Jahr 2003 österreichweit ca. 900 Personen mit 

dem propädeutischen Lehrgang begonnen haben, wobei im selben Jahr rund 150 Personen die 

Psychotherapieausbildung (Fachspezifikum) abgeschlossen haben. Im Berichtsjahr 2010 ha-

ben dagegen mehr als 250 Personen die Psychotherapieausbildung abgeschlossen (Bundesmi-

nisterium für Gesundheit und Frauen, 2011). Die Anführung der Anzahl für das Jahr 2010 ist 

deshalb interessant, da (wie sich im Abschnitt Methodik noch zeigen wird) die gesamte Psy-

chotherapieausbildung im Schnitt 7 Jahre dauert. Diesen Zahlen zufolge schließt somit einer 

von dreien die Ausbildung ab, wobei dieser Wert den realen Sachverhalt nicht zwangsläufig 

widerspiegeln muss. Dem Beispiel dieser Überschlagsrechnung folgend, werden zusätzlich 

die Zahlen des BMGF (2016) für das Jahr 2008 sowie für das Jahr 2015 berichtet. Demnach 

wurden im Jahr 2008 österreichweit rund 1,050 Personen von den verschiedenen propädeuti-

schen Lehrgangsanbietern aufgenommen. Im selben Jahr haben ungefähr 450 Personen und 

im Jahr 2015 knapp 400 Personen das Fachspezifikum abgeschlossen. Den Ergebnissen einer 

Innsbrucker AbsolventInnenbefragung (Bedenbecker & Fleischhacker, 2002) zufolge, haben 

sich lediglich 48 % der AbsolventInnen bei einem Fachspezifikumsanbieter beworben.  
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 Ähnliche Ergebnisse werden auch für Graz berichtet (60 % der Befragten sind in fachspe-

zifischer Ausbildung, Margreiter et al., 2002). Der Versuch der Klärung dieser Fragestellung 

könnte neben einer Ausbildungsevaluation zusätzlich den an der Berufsausbildung interessier-

ten zur Entscheidungsfindung dienen, wobei hierbei selbstverständlich nicht auf den Einzel-

fall geschlossen werden darf.   

 Die Klärung der bestehenden Einkommensverhältnisse tätiger PsychotherapeutInnen wird 

ebenfalls in Angriff genommen. Hierbei müssen selbstverständlich Aspekte wie Arbeitszeit 

und Auslastung berücksichtigt werden. Denn zu einer Zeit in der es knapp 3000 (Stumm & 

Jandl-Jager, 2006) eingetragene PsychotherapeutInnen in Österreich gab, arbeiteten den Daten 

des ÖBIG (Österreichisches Bundesinstitut für Gesundheitswesen, 1997) zufolge, beinahe die 

Hälfte davon weniger als 10 Stunden pro Woche im psychotherapeutischen Bereich. Mittler-

weile sind allein in Wien weit über 3000 PsychotherapeutInnen angesiedelt (Bundesministeri-

um für Gesundheit [BMG], 2015), wodurch sich Fragen zu den verrichteten Arbeitsstunden, 

zur Auslastung sowie zur KlientInnenakquirierung förmlich aufdrängen. Hierbei muss noch 

darauf hingewiesen werden, dass es (denn zugänglichen Daten zufolge) je nach Bundesland 

zu teils erheblichen Unterscheiden bzgl. der Arbeitszeit kommen kann. Denn im Bundesland 

Vorarlberg arbeiteten im Jahr 2007 lediglich 27 % der PsychotherapeutInnen weniger als 10 

Stunden pro Woche (Samman & Winkler, 2008).  

 Eventuell liegt dies auch an der Versorgungsdichte (d. h. Anzahl an PsychotherapeutInnen 

pro 10000 EinwohnerInnen), die beispielsweise in Wien seit 1992 relativ konstant doppelt so 

hoch ist wie in Vorarlberg. Hinsichtlich der Auslastung konnte Hagleitner (2001) bereits sig-

nifikante Unterschiede (p < .001) zwischen den freien Praxen und den Institutionen feststel-

len. So gaben etwa drei Viertel der befragten PsychotherapeutInnen (n = 623) in Institutionen 

an, sie seien voll ausgelastet oder hätten eine Warteliste. Bei den freien Praxen (n = 1048) 

hingegen gaben dies weniger als die Hälfte der PsychotherapeutInnen an. Auch der Quellbe-

ruf oder das Bildungsniveau konnten als bedeutsame Variable identifiziert werden. So sollen 

PsychiaterInnen, PsychologInnen und ganz allgemein AkademikerInnen signifikant höher (p 

< .001) ausgelastet sein. Zur Analyse der Einkommensbedingungen sollen auch die bestehen-

den Vertragsverhältnisse, in denen sich die PsychotherapeutInnen wiederfinden, näher be-

trachtet werden. Den Angaben bisheriger Auswertungen zufolge, soll die freiberufliche Be-

schäftigungsform die am häufigsten genannte Kategorie darstellen (Jandl-Jager & Stumm, 

1988; Samman & Winkler, 2008; Wille-Römer, 1994).  
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 Die Untersuchung des Österreichisches Bundesinstituts für Gesundheitswesen (2008) lie-

fert darüber hinaus Daten über die einzelnen Untergruppen der Anstellungsverhältnisse (An-

gestellt 54 %, freier Dienstvertrag 23 %, Werkvertrag/Konsiliarvertrag 16 %, geringfügige 

Beschäftigung/Andere 7 %), der in Institutionen beschäftigten PsychotherapeutInnen.  

 Interessant ist indes außerdem, für welche der 23 in Österreich anerkannten fachspezifi-

schen Richtungen sich insbesondere die AbsolventInnen des UP entschieden haben. Den all-

gemeinen Zahlen des BMG (2015) zufolge ist die Zusatzbezeichnung „Systemische Familien-

therapie“ die am häufigsten in der Psychotherapieliste auffindbare Methode. Erst auf Platz 

zwei findet sich die „Verhaltenstherapie“ gefolgt von der „KlientInnenzentrierte Psychothera-

pie“ auf dem dritten Platz.   

 Es stellt sich darüber hinaus die Frage, ob die propädeutische Bildung und die sich damit 

angeeignete und zertifizierte psychosoziale Grundkompetenz (Jagsch, Kryspin-Exner & 

Jandl-Jager, 2002) auch in anderen beruflichen Feldern als dem intendierten beruflichen Feld 

Psychotherapie (beruflich, finanziell) von Vorteil ist und welche berufliche Relevanz den In-

halten der propädeutischen Bildung zugesprochen wird. Eine qualitative Untersuchung von 

PsychologInnen und damaligen Psychologie Studierenden, die sich im UP inskribiert hatten, 

brachte zutage, „dass über die Hälfte der befragten Personen das Propädeutikum offenbar als 

Zusatzqualifikation zum Psychologiestudium ansahen und nicht notwendigerweise danach ein 

Fachspezifikum ernsthaft in Erwägung ziehen.“ (Laschenko & Slunecko 2006, S. 403). Im 

Rahmen dieser Untersuchung zeigte sich außerdem, dass viele PsychologInnen die propädeu-

tische Bildung als Möglichkeit betrachten, vorhandene fachliche Mängel (Kompetenz, psy-

chotherapeutische Kenntnisse etc.) auszugleichen. Andere Studien verweisen auf vergleichba-

re Zuschreibungen. Demnach soll der Abschluss des Propädeutikums mit beruflichen Vortei-

len und einem Kompetenzzuwachs einhergehen (Bedenbecker & Fleischahcker, 2002; Mar-

greiter et al., 2002). Dementsprechend interessant ist bei der aktuellen Untersuchung neben 

dem Ausmaß an beruflicher Relevanz, auch der mittels der Absolvierung des UP resultierende 

Zuwachs an Wissen.  

 Universitären Einrichtungen liegt freilich viel am erfolgreichen beruflichen Werdegang 

ihrer AbsolventInnen (Altrichter, Schratz & Pechar, 1997), zumal diese als Produkt der Hoch-

schule auch „als Qualitätsindikator für die Hochschulleistung“ fungieren und neben den 

Hochschulrankings das Prestige einer Hochschule mitbestimmen (Janson, 2014, S. 34). Neben 

diesem eher wettbewerbsorientierten Interesse verfolgen aber auch viele Universitäten das 

Ziel, das demokratiepolitische Engagement ihrer AbsolventInnen zu fördern. Aktive gesell-

schaftliche Partizipation und Verantwortungsbewusstsein gelten hierbei als Maßstäbe.  
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 Mitgliedschaft in Vereinigungen, Teilnahme an Zunfttreffen (bspw. zur Weiterbildung, 

aber auch zur Vernetzung) und die Erhebung ehrenamtlichen Engagements bieten sich hierbei 

als Aspekte zur Prüfung an, inwiefern die gesteckten Ziele erreicht wurden (Berthold, Meyer-

Guckel & Rohe, 2012; Janson, 2014). Einen weiteren Anhaltspunkt bietet die Vergabe von 

Sozialtarifen. Solche Tarife werden gegebenenfalls jenen Personen gewährt, welche die fi-

nanziellen Mittel einer psychotherapeutischen Behandlung nicht zur Gänze aufbringen kön-

nen. 

 

Forschungsfragen zum beruflichen Werdegang.  

Den obigen Ausführungen entsprechend wird versucht, folgende Fragestellungen (F) zu be-

antworten:  

F1:  Welche beruflichen Tätigkeiten werden von den AbsolventInnen des psychotherapeu-
 tischen Propädeutikums verübt?  
F2:  Wie viele schließen die psychotherapeutische Berufsausbildung ab? 
F3:  Welchen Einkommensbedingungen sehen sich die PsychotherapeutInnen gegenüber 
 (Einkommen, Auslastung, Arbeitszeit etc.)? 
F4:  Welche Fachspezifika wurden von den AbsolventInnen des UP am häufigsten ge-
 wählt? 
F5:  Mit welchen Vorstellungen (z. B. angegebene Motive, zugeschriebene Vorteile) wird 
 der UP versehen? 
F6:  Welches Ausmaß an beruflicher Relevanz und Wissensgewinn wird den Inhalten des 
 UP zugesprochen? 
F7:  Sind die AbsolventInnen des UP (im obigen Sinne; über die finanziell abgegoltene 
 Tätigkeit hinaus) demokratiepolitisch engagiert? 
 

Beruflicher Erfolg  

Das zweite Ziel dieser Arbeit besteht darin, Zusammenhänge des beruflichen Erfolgs bei den 

AbsolventInnen des UP aufzuspüren. Da sich die auffindbaren Forschungsarbeiten zum The-

ma Erfolg in der Psychotherapie ausschließlich mit dem therapeutischen Erfolg beschäftigen 

und somit bisher vorwiegend die KlientInnen im Zentrum der Aufmerksamkeit stehen, wird 

bei vorliegender Arbeit ein Augenmerk auf den beruflichen Erfolg der PsychotherapeutInnen 

gelegt. Es wird demnach versucht die Psychotherapieforschung um einen ökonomischen 

Blickwinkel zu erweitern. Die Ausführungen der Kapitel Kapital und Berufserfolg führen zu 

weiteren nachstehend aufgelisteten Fragestellungen und Hypothesen. 
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Forschungsfragen & Hypothesen zum beruflichen Erfolg.  

Es wird versucht, folgende Forschungsfragen und Hypothesen (H) in vorliegender Masterthe-

se zu klären:  

F8:  Welchen gesellschaftlichen Stellenwert (Image) schreiben die ehemaligen Teilnehmer-
 Innen des UP dem Beruf Psychotherapie zu? 
F9:  Betrachten sich die AbsolventInnen als beruflich erfolgreich? 
F10:  Was lässt sich über die verschiedenen Aspekte der beruflichen Zufriedenheit der Psy-
 chotherapeutInnen auffinden? 
F11:  Welche Zusammenhänge von beruflichem Erfolg und den verschiedenen Formen des 
 Kapitals lassen sich auffinden? 
 F11 H1: Personen mit einem besseren Notenschnitt haben ein höheres   
     Einkommen. 
 F11 H2: Personen mit einem höheren Bildungsgrad haben eine höheres   
     Einkommen. 
 F11 H3: AbsolventInnen des Psychotherapeutischen Propädeutikums haben im   
     Vergleich zu AbbrecherInnen ein höheres Einkommen. 
 F11 H4: Personen mit einer längeren Berufserfahrung haben einen höheren  
     beruflichen Erfolg. 
F12:  Gibt es einen Zusammenhang von sozialer Herkunft und beruflichem Erfolg? 
F13:  Wie haben die PsychotherapeutInnen die Ausbildung finanziert? 
F14:  Lassen sich Zusammenhänge von beruflichem Erfolg und den Aspekten Auslastung 
 und Supervision ausfindig machen? 
F15:  Können Zusammenhänge zwischen dem beruflichen Erfolg und den folgenden Facet-
 ten sozialen Kapitals aufgefunden werden: Mitgliedschaft in Netzwerken, Teilnahme 
 an Zunfttreffen, Ausübung eines Ehrenamts sowie dem Bildungsstatus der Partner-
 Innen? 
F16:  Unterscheiden sich PsychotherapeutInnen von den Personen anderer Berufsgruppen 
 hinsichtlich der Höhe ihres erreichten beruflichen Erfolgs? 
F17:  Gibt es einen Zusammenhang von Geschlecht und Einkommen? 
 F17 H1: Psychotherapeutinnen haben ein geringeres Einkommen als   
     Psychotherapeuten. 
F18:  Gibt es einen Zusammenhang von Geschlecht und Auslastung? 
F19:  Welche Aspekte waren hinsichtlich des Erhalts der Arbeitsstelle(n) aus der Sicht der 
 AbsolventInnen am bedeutsamsten? 
 

Gewiss ließen sich anhand des im nächsten Abschnitt ausführlich erläuterten Erhebungsin-

struments eine Vielzahl an verschiedensten Fragestellungen ableiten, dennoch werden in die-

ser Arbeit lediglich die genannten Fragestellungen und Hypothesen einer Untersuchung un-

terzogen.  
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Dies erklärt sich aufgrund der mehrfachen Verwendung der vermittels des Fragebogens er-

hobenen Daten. Zum einen werden diese Daten im UP intern als Grundlage etwaiger Ent-

scheidungsprozesse genutzt, zum anderen wurden die erhobenen Daten für eine Publikation 

von der Leitung des UP verwendet (Korunka & Gornik, 2018). Außerdem galt es den bereits 

überspannten Rahmen dieser Arbeit nicht zum Bersten zu bringen. Die Beantwortung der auf-

gelisteten Fragestellungen bedarf einer Klärung der methodischen Vorgehensweise, welche 

im nächsten Kapitel ausführlich behandelt wird.  

 

Methodik 

In diesem Abschnitt zur wissenschaftlichen Methodik wird das Forschungsdesign vorliegen-

der Masterthese detailliert dargestellt. Zu Beginn soll kurz der Prozess der Literaturrecherche 

beschrieben werden. Darauf folgt eine ausführliche Darstellung der Entwicklung des Frage-

bogens, dem Erhebungsinstrument der durchgeführten Querschnittsstudie. Es werden erste 

allgemeine Daten der Stichprobe präsentiert; dies dient in erster Linie dazu, das Ausmaß an 

Repräsentativität der Stichprobe aufzuzeigen. Hierzu wird insbesondere die zugängliche Po-

pulationsinformation des vom UP zur Verfügung gestellten Datensatzes herangezogen. Bevor 

aber die Ergebnisse dieser Untersuchung erläutert werden, folgt eine gebündelte Auflistung 

der in dieser Arbeit verwendeten statistischen Verfahren. 

 

Literaturrecherche 

Im März 2016 begann die Literaturrecherche zur vorliegenden Thematik; zu Beginn war diese 

eher allgemein und breit gefächert. Grundsätzlicher Auftrag des Betreuers dieser Masterthesis 

war es in Erfahrung zu bringen, was aus den ehemaligen TeilnehmerInnen des Psychothera-

peutischen Propädeutikums geworden sei. Im Laufe der Recherchen zum Thema und den da-

rauffolgenden Gesprächen mit Betreuer Prof. Dr. Christian Korunka kristallisierten sich die 

Inhalte, welche bei dieser Untersuchung den Ausgangspunkt bilden sollten, heraus. Es sollte 

sowohl der berufliche Erfolg als auch der berufliche Werdegang der AbsolventInnen sowie 

der AbbrecherInnen erfasst werden. Es wurden erste Forschungsfragen und Arbeitshypothe-

sen formuliert und auf deren Basis Suchbegriffe erarbeitet, mit welchen anschließend die ver-

schiedensten Suchmedien durchforstet wurden. Beispielsweise wurden die Suchbegriffe, inso-

fern dies von den jeweiligen Literaturdatenbanken unterstützt wurde, trunkiert (z. B. diente 

Propädeut* als Suchbasis für Propädeutikum, Propädeutika u. dgl.); boolesche Operatoren 

kamen zum Einsatz, d. h. die angewandten Begriffe wurden bspw. kombiniert gesucht.  
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Zur Anwendung kamen folgende Suchbegriffe: Propädeutikum, Psychotherapie, Fachspe-

zifikum, Erfolg, Einkommen, Kapital, Werdegang, Beruf, Beschäftigungsverhältnisse, Ar-

beitslosigkeit, berufliche Situation, beruflicher Werdegang, Zufriedenheit, Netzwerke, Karrie-

re, Ansehen, Prestige, Ehrenamt, Erhebung, Befragung, AbsolventInnen, AbgängerInnen, 

Determinanten, Indikatoren, die Namen der verschiedenen Ausbildungseinrichtungen sowie 

die Namen der verschiedenen psychotherapeutischen Orientierungen (z. B. Österreichische 

Gesellschaft für Verhaltenstherapie ÖGVT) etc. Für die Recherchen wurden Datenbanken 

(PsycINFO, PSYNDEX, Science Citation Index), Bibliothekskataloge (Gesamtkatalog des 

österreichischen Bibliothekenverbundes, der Karlsruher Virtuelle Katalog, u:serach der Uni-

versitätsbibliothek Wien) sowie Suchmaschinen (Google, Google Scholar) herangezogen.  

Sämtliche Funde wurden auf gängige Qualitätskriterien hin (vermittels: AutorIn, Instituti-

on, Quellenangaben, Aktualität, Zielgruppe, Anspruchsniveau, Peer-Review etc.) untersucht 

und bei groben Mängeln aussortiert.  

Eine Gelegenheit zur Ausweitung der Recherche bot sich aufgrund eines durch den Be-

treuer dieser Arbeit gewährten Zugangs zu den Kontaktadressen der Wissenschafts- und For-

schungsbeauftragten der verschiedenen Fachspezifika. An insgesamt 55 Verantwortliche für 

Wissenschaft und Forschung wurde im Mai 2016 je eine E-Mail mit der Bitte um Unterstüt-

zung versandt (E-Mail Wortlaut siehe Anhang). Das vorrangige Ziel hierbei bestand darin, 

graue Literatur bzw. öffentlich schwer oder nicht zugängliche Werke ausfindig zu machen, 

um die Erkenntnisse daraus in diese Untersuchung mit einbinden zu können. 

 

Erhebungsinstrument  

Das Erhebungsinstrument stellt ein eigens für dieses Forschungsvorhaben konstruierter Fra-

gebogen mit 61 Fragen in der schriftlichen Ausführung (Paper-Pencil) bzw. 63 Fragen in der 

online-Version dar. Diese unterschiedliche Anzahl an Fragen begründet sich mit der Notwen-

digkeit der Zusammenfassung von vier zu zwei Fragen bei der Paper-Pencil Ausführung. Mit 

Ausnahme weniger formaler Unterschiede zwischen diesen beiden Formaten (Fragebogenfüh-

rung), gab es keinerlei inhaltliche Unterschiede. Ansonsten sei an dieser Stelle angemerkt, 

dass die schriftliche Ausführung nicht wie beabsichtigt zum Einsatz kam. Die Notwendigkeit 

zur Erstellung eines eigenen Fragebogens leitete sich aus dem Fehlen eines Instruments zu 

jenem Zeitpunkt bzw. des Fehlens einer ähnlich gearteten Untersuchung ab.  
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Die folgenden Erläuterungen zur Fragenbogenkonstruktion beziehen sich aus Gründen der 

besseren Darstellbarkeit vorwiegend auf die schriftliche Version, die dem Anhang dieser 

Masterarbeit beigefügt ist. 

Die Fragebogenkonstruktion erstreckte sich über einen Zeitraum von 16 Monaten. Sie be-

gann mit März 2016 und endete im Juni 2017. Die erste Vorabversion mit 85 Fragen wurde 

vom Autor bereits im April 2016 erstellt und galt dem Ziel einer umfassenden Sammlung 

aller denkbaren Fragen. Als Leitfaden für die Erstellung des Fragebogens wurde insbesondere 

das Lehrbuch zur Fragebogenkonstruktion von Moosbrugger und Kelava (2012) herangezo-

gen. Dieser erste Fragebogen wurde im Zuge der Recherchen laufend überarbeitet und zu-

sammen mit den für diese Masterarbeit erstellten Forschungsfragen und Hypothesen im Juli 

2016 in einem ersten Fokusgruppentreffen vorgestellt.  

Die Teilnehmenden dieses ersten Treffens waren: Assoc. Prof.in Dr.in Henriette Löffler-

Stastka (Referentin des UP), Mag.a Elke A. Gornik, MBA, Univ.-Prof. Dr. Christian Korunka 

(Leiter des UP), Mag. Florian Schmidsberger, Bakk. (Programm Manager des UP) und Wer-

ner Reinthaler, BSc, der Autor vorliegender Arbeit. Bei diesem Treffen wurde das Vorhaben 

besprochen und die bisher erarbeiteten Punkte des Projekts gemeinsam gesichtet. Im An-

schluss daran wurden die Aspekte der genannten Personen in das Projekt eingearbeitet. Die 

Einarbeitung in die Literaturvorschläge und die Abänderung des Fragebogens dauerte bis No-

vember 2016. Ab diesem Zeitpunkt kam es zu mehreren Fokusgruppentreffen bis zur Fertig-

stellung des Instruments im Juni 2017. An diesen neuerlichen Treffen waren folgende Perso-

nen beteiligt: Mag.a Judith Steinkogler, BA (Programm-Managerin des UP), Mag. Florian 

Schmidsberger, Bakk., Mag.a Anna Aichinger (Programm-Managerin des UP), Univ.-Prof. 

Dr. Christian Korunka und der zuvor genannte Verfasser dieser Arbeit. Mithilfe der Unter-

stützung der beteiligten Personen konnte bereits im Jänner 2017 eine erste Testversion fertig-

gestellt werden. Diese Testversion wurde in weiterer Folge bei einem vom UP organisierten 

Zusammentreffen ehemaliger TeilnehmerInnen des Propädeutikums vorgelegt. Diese ehema-

ligen TeilnehmerInnen wurden über das Forschungsvorhaben aufgeklärt und darum gebeten, 

den Fragebogen (in schriftlicher Ausführung) auszufüllen und sich währenddessen Auffällig-

keiten zu notieren. Anschließend folgte eine Nachbesprechung, bei welcher allfällige Punkte 

(Verständlichkeit der Frageformulierungen, Aufbau und Dauer des Fragebogens, Inhalt, Ska-

len etc.) besprochen wurden. Neben diesem Treffen wurde der Fragebogen vom UP per E-

Mail als Anhang an einige weitere ehemalige TeilnehmerInnen versandt und darum gebeten, 

diesen zu sichten und Verbesserungsvorschläge diesbezüglich zu übermitteln.  
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Das anhand dieser Anregungen weiterentwickelte Instrument durchlief in der Folge von 

März bis April 2017 eine weitere Testphase. Hierbei wurden zufällig 100 Personen (50 Perso-

nen mit einem Notenschnitt von 2 und 50 Personen, welche das Propädeutikum abgebrochen 

hatten) aus dem Personendatensatz des UP von MitarbeiterInnen des UP ausgewählt. Diesen 

100 Personen wurde in der Folge zunächst eine E-Mail mit einer Ankündigung zur Erhebung 

und später nacheinander drei E-Mails mit der Bitte um Teilnahme an der Erhebung vom UP 

im Namen des PGC zugesandt. Anhand dieses online Testlaufs sollten eventuelle Fehler der 

Filterführung, der Plausibilitätschecks u. dgl. festgestellt werden. Dieser Testlauf lieferte au-

ßerdem vorab Information bzgl. der zu erwartenden Höhe des Rücklaufs der Haupterhebung 

sowie der durchschnittlichen Testdauer. Da der Fragebogen nach dem letzten Testlauf kaum 

verändert werden musste, war dieser nun für die eigentliche Erhebung einsatzbereit.  

Den ehemaligen TeilnehmerInnen wurde Anfang Juni 2017 von den MitarbeiterInnen des 

UP im Namen des PGC ein Ankündigungsschreiben (E-Mail im Anhang) zugesandt, in wel-

cher über die geplante Erhebung (Erhebungszweck, Zusicherung der Anonymität etc.) infor-

miert wurde. Eine Woche darauf erfolgte per E-Mail die Aussendung der ersten Einladung zur 

Erhebung mit einem Link zum Fragebogen. Anschließend wurden zwei Erinnerungsmails mit 

einem zeitlichen Abstand von je einer Woche an die ehemaligen TeilnehmerInnen versandt. 

Die Erhebung erstreckte sich über einen Zeitraum von zwei Monaten; mit Ende Juli 2017 kam 

es zur letzten Beantwortung des Fragebogens.  

Die Erstellung des Fragebogens (schriftlich als auch online) oblag dem Autor dieser Ar-

beit. Dies umfasste die grundlegende Konstruktion der Fragen und Antworten, jegliche anfal-

lende Änderung daran, die Anfertigung der online-Version (Design, Programmierung der Fil-

terführung etc.) sowie dessen Überprüfung auf Basis der Ergebnisse der Testphase (bspw. der 

Filterführung). Ferner wurde die Testung des Fragebogens bzgl. der Durchführbarkeit auf den 

verschiedenen Betriebssystemen (Android, IOS, Windows) unter Anwendung verschiedener 

Webbrowser (Mozilla Firefox, Microsoft Internet Explorer etc.) und Endgeräten (Mobiltele-

fon, PC, Tablet) vom Autor erledigt. Die über mehrere Wochen hinweg angefertigte online-

Version des Fragebogens wurde anhand der Umfragesoftware unipark.com des Unternehmens 

Questback erstellt, wobei die Kosten des Zugangs dieser Plattform von der Universität Wien 

getragen wurden.  

Der somit fertiggestellte Fragebogen (siehe Anhang), welcher schlussendlich zur Erhebung 

verwendet wurde, besteht aus folgenden vier Frageblöcken: Ausbildung, Beruflicher Werde-

gang, Psychotherapie und Persönliche Daten.  
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Die in diesen Blöcken vorgegebenen Fragen entstammen überwiegend aus anderen Frag-

bögen und wurden in der Formulierung sowie bzgl. der Antwortkategorien dem Untersu-

chungsgegenstand angepasst. Die Fragen Nr. 7, 10, 14, 34, 37, 38, 40, 41 und 55 der schriftli-

chen Ausführung des für diese Arbeit erstellten Fragebogens, wurden dem „Fragebogen zur 

Psychotherapie-Ausbildung in Österreich“ (Hagleitner, 2001, S. 118-125) entnommen. Die 

Fragen Nr. 15, 17, 30, 39, 52, 56, 58, 59 und 60 entstammen dem Fragebogen über „Berufli-

che Tätigkeiten von AbsolventInnen der Studienrichtung Pädagogik/FK Sonder- und Heilpä-

dagogik“ (Horak & Neudecker, 2000, S. 172-193). Die Fragen Nr. 9, 11, 45 und 51 wurden 

dem von Samman und Winkler verwendeten Fragenkatalog (2008, S. 147-168) über die „Be-

rufliche Entwicklung und Berufszufriedenheit von Psychotherapeutinnen und Psychothera-

peuten in Vorarlberg“ entnommen. Die Fragen Nr. 1, 4, 5 und 8 wurden dem exemplarischen 

„Fragebogen der Evaluation 1996/97“ (Hanschitz, 1999, S. 135-140) entnommen.  

Zwei Fragen Nr. 53 und 54 stammen aus dem „Fragebogen zum Karriereverlauf von Ab-

solventen der Fremdenverkehrsschulen“ (Thum-Kraft, 1989, S. 90-101). Die Vorlage zur 

Frage Nr. 32 bot der „Fragebogen der AbsolventInnen – Studie“ (Karagiannis, Pozzi & 

Wyss, 2000, S. 87-97). Die Frage Nr. 16 entstammt einer Befragung von Bildungswissen-

schaftlerInnen im Rahmen einer Diplomarbeit von Chavanne (2007, S. 124-128). Die Idee zur 

Frage Nr. 23 bot der „Musterfragebogen des Kooperationsprojekts Befragung des Absolven-

tenjahrgangs 2007 im WS 08/09“ (Janson, 2014, S. 335-357). Die Fragen Nr. 24, 25, 26, 27, 

28, 29, 33 und 35 sind angelehnt an die empirischen Analysen des Berufserfolgs von Akade-

mikerInnen von Prof. Dr. Karl Lenz und Prof. Dr. Andrä Wolter (Kühne, 2009). Die Fragen 6, 

12, 13, 18, 36, 50 und 61 wurden vom Autor im Zuge der Erarbeitung des Instruments erstellt. 

Die restlichen Fragen: Nr. 2, 3, 19, 20, 21, 22, 31, 42, 43, 44, 46, 47, 48, 49 und 57 sind Pro-

dukt der häufigen Fokusgruppentreffen, d. h. diese Fragen wurden gemeinsam im Team erar-

beitet. Alle 61 bzw. 63 Fragen (inkl. Antwortoptionen) sowie deren Positionierung wurden 

mithilfe der FokusgruppenteilnehmerInnen überarbeitet und somit an das Forschungsvorha-

ben und an die anvisierte Population angepasst. 

 

Stichprobenbeschreibung 

An dieser Stelle folgt eine ausführliche Darstellung der Merkmale der ehemaligen Teilnehme-

rInnen des UP sowie der ErhebungsteilnehmerInnen, d. h. der Stichprobe. Eröffnet werden 

soll dieser Abschnitt mit Angaben zu den (für diese Arbeit) relevanten Rekrutierungsdatensatz 

bzw. zu dessen Aktualisierung.  
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Hiebei handelt es sich um das Verzeichnis des UP der Universität Wien, in welchem die 

TeilnehmerInnen und ehemaligen TeilnehmerInnen des Lehrgangs seit dem Jahr 1993 ver-

zeichnet sind. Anschließend folgen Angaben zum Rücklauf bzw. zur Beeinflussung der Höhe 

dessen. In der Folge werden die allgemeinen Merkmale (Geschlecht, Alter, Quellberuf) der 

ErhebungsteilnehmerInnen dargelegt. Zugleich werden die Daten zur Repräsentativität ange-

führt, welche die Merkmale der erhobenen Stichprobe jenen des Datensatzes gegenüberstellt. 

 

Datensatz 

In dem Datensatz des UP sind die Personendaten der TeilnehmerInnen sowie der ehemaligen 

TeilnehmerInnen seit 1993 erfasst. Aufgrund der naheliegenden Vermutung einer Diskrepanz, 

zwischen den zum Teil vor 23 Jahren eingetragenen Daten und den aktuellen personenbezo-

genen Daten (Namensänderung durch Heirat, Änderung der E-Mail-Adresse etc.) bestand die 

Notwendigkeit einer Aktualisierung der für die Erhebung relevanten Daten, welche vom Au-

tor von August bis September 2016 durchgeführt wurde.  

Hierzu wurde dem Datenschutz entsprechend vom Autor eine Verschwiegenheitserklärung 

unterzeichnet. Die zur Aktualisierung herangezogenen Medien waren: die PsychotherapeutIn-

nen-Liste sowie die Liste der klinischen PsychologInnen und GesundheitspsychologInnen des 

Bundesministeriums für Gesundheit und Frauen, PsyOnline, Google, Homepages, Publikatio-

nen (z. B. E-Theses) etc. Diese Aktualisierung erbrachte u. a. über 1000 neu hinzugekomme-

ne E-Mail-Adressen und nahm 100 Stunden in Anspruch, welche vom UP finanziell abgegol-

ten wurden. 

Neben dieser vom Autor durchgeführten Aktualisierung der E-Mail-Adressen wurden von 

den MitarbeiterInnen des UP die Durchschnittsnoten sämtlicher ehemaliger TeilnehmerInnen 

erarbeitet. Dies geschah in der Absicht, die TeilnehmerInnen separiert nach Notenschnitt an-

zuschreiben; d. h. es sollte auf diese Weise ein verlässlicher Prädiktor zur Untersuchung des 

Berufserfolgs generiert werden. Die ehemaligen TeilnehmerInnen wurden auf Basis dieser 

Ausarbeitung in folgende fünf Gruppen (Gr.) unterteilt: AbsolventInnen mit einem Noten-

schnitt von 1 bis 1,5 (Gr. 1); solche mit einem Notenschnitt von 2 (Gr. 2); AbsolventInnen mit 

einem Notenschnitt größer als 2 (Gr. 3); AbsolventInnen ohne Abschlussnoten (Gr. 4); und 

Personen, die als AbbrecherInnen definiert wurden (Gr. 5). Hierunter fallen jene, die dem UP 

Datensatz entsprechend den Lehrgang abgebrochen haben. Des Weiteren umfasst diese Grup-

pe Personen, die den Lehrgang seit mehr als fünf Jahren nicht abgeschlossen haben und Per-

sonen, die seit mehreren Jahren keine Lehrgangsaktivität aufweisen. 
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Anfang Juni 2017 waren insgesamt 2668 Personen (TeilnehmerInnen, AbsolventInnen so-

wie AbbrecherInnen) im Datensatz des UP aufgelistet. Relevant für diese Erhebung waren 

2200 Personen, welche als AbsolventInnen und (per definitionem) AbbrecherInnen des Psy-

chotherapeutischen Propädeutikums verzeichnet waren. Davon wiederum waren für 1897 

Personen E-Mail-Adressen vorhanden. 100 Personen davon (resp. 97; bei drei war die Einla-

dung unzustellbar) wurden für den Testlauf herangezogen. Den anderen 1797 Personen wurde 

in der Folge eine Einladung zur Haupterhebung von den MitarbeiterInnen des UP im Namen 

des PGC zugesandt. Hiervon hatten 418 Personen einen Notenschnitt von 1 bis 1,5 (Gr. 1); 

264 Personen hatten einen Notenschnitt von 2 (Gr. 2); 371 Personen hatten einen Notenschnitt 

von größer 2 (Gr. 3); die Gruppe der AbsolventInnen ohne zugänglichen Notenschnitt umfass-

te 90 Personen (Gr. 4); und 654 Personen (Gr. 5) waren der Gruppe der AbbrecherInnen zu-

geordnet worden. Von den 100 Personen des Testlaufs waren definitionsgemäß 50 Personen 

AbsolventInnen mit einem Notenschnitt von 2 (Gr. 2) sowie 50 Personen AbbrecherInnen 

(Gr. 5). 

 

Rücklauf 

Das Ziel eines hohen Rücklaufs, d. h. die Motivation zur Teilnahme möglichst vieler der 1897 

Personen, machte die Anwendung gleich mehrerer Strategien unabdingbar. Zum einen wur-

den die E-Mails vom UP im Namen des PGC der Universität Wien versandt. Mithin kann der 

bourdieuschen Auffassung folgend vermutet werden, dass die Reputation der Universität Ver-

trauenswürdigkeit vermittelt und die Bereitschaft zur Teilnahme an der Erhebung damit er-

höht. Ferner wurde vor der Erhebung ein Ankündigungsschreiben an alle Personen der Stich-

probe versandt. Dies ist insofern von Bedeutung, da eine Vorabinformation die Rücklaufquote 

erhöhen kann (Porst, 1999, 2001). Auch die bereits oben erwähnten Erinnerungsschreiben 

dienten diesem Zweck und führten zu einer beinah doppelten TeilnehmerInnenanzahl (erste 

Einladung: 246; erste Erinnerung: 359; zweite Erinnerung: 421 BefragungsteilnehmerInnen). 

Zusätzlich zu der im Textkörper enthaltenen Information über den Zweck und Ablauf der Un-

tersuchung wurde ein Infofolder als Anhang mitgesandt. Der Infofolder (im Anhang) wurde in 

Anlehnung an einer vom Autor im Oktober 2016 erstellten Infofolder-Vorlage von Mitarbei-

terInnen des PGC im April 2017 bearbeitet. Schon bei der Erstellung des Fragebogens wurde 

darauf geachtet, diesen bzgl. der Anzahl an Fragen und damit einhergehend der Dauer (Mdn = 

15 min) gering zu halten. Aufgrund der eingebauten Filterfragen konnte die Dauer der Befra-

gung speziell für die AbbrecherInnen des Propädeutikums (Mdn = 13 min) sowie für die be-

schäftigungslosen (M = Mdn = 9 min) BefragungsteilnehmerInnen deutlich verringert werden.  
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Außerdem wurde allen BefragungsteilnehmerInnen anhand einer eingeblendeten Fort-

schrittsanzeige der prozentuale Stand der Befragung rückgemeldet. 

Eine besondere Maßnahme, um die Teilnahmebereitschaft zu erhöhen war die Ankündi-

gung, pro sorgfältig ausgefüllten Fragebogen zwei Euro an eine Einrichtung zur psychothera-

peutischen Betreuung von Folter- und Kriegsüberlebenden (Hemayat) zu spenden. Die dabei 

anfallenden Kosten (884 €) wurden vom UP übernommen. Erfreulicherweise bekundeten die 

Verantwortlichen des größten österreichischen Anbieters dem ÖAGG (Österreichischer Ar-

beitskreis für Gruppentherapie und Gruppendynamik) Interesse an der Untersuchung und er-

baten die Verwendung des Instruments mit der Absicht diesen Spendenmotivator zu über-

nehmen.  

Insgesamt gingen diese Maßnahmen in der aktuellen Untersuchung mit einem Rücklauf 

von 23 % (N = 442) einher; miteingerechnet sind hierbei die 21 BefragungsteilnehmerInnen 

des 100 Personen umfassenden Testlaufs. 

 

Stichprobe & Repräsentativität 

Die aus dieser Population gezogene Stichprobe bedarf eines merkmalsspezifischen Repräsen-

tativitätsabgleichs; dies liefert einen Hinweis auf die Güte der Daten und ist bedeutsam für 

später folgende inferenzstatistische Methoden (Döring & Bortz, 2016; Westermann, 2000). 

Bei dieser Untersuchung setzt sich die Population aus jenen Personen zusammen, welche das 

Propädeutikum absolviert oder per definitionem abgebrochen haben. Diese somit 2200 Perso-

nen umfassende Grundgesamtheit resp. Population stellt die Basis der Untersuchung dar, wo-

bei lediglich für 1897 Personen E-Mail-Adressen zugänglich waren. An der Haupterhebung 

haben insgesamt 583 Personen teilgenommen; hiervon haben 421 Personen die Befragung 

abgeschlossen. Einschließlich der Eingänge des Testlaufs ergibt dies 442 auswertbare Datens-

ätze. Da 155 der 162 BefragungsabbrecherInnen die Befragung bereits kurz nach der Hälfte 

(56 %) der gestellten Fragen abgebrochen haben und von den restlichen 7 Personen zumeist 

entweder wichtige Angaben fehlten oder fehlerhaft waren, wurden zur Auswertung nur die 

Daten der vollständig beantworteten Fragebögen herangezogen. Nachfolgend werden nun 

einige demographische Daten (Geschlecht, Alter, Quellberuf) der erhobenen Stichprobe prä-

sentiert und den Daten der Population gegenübergestellt. 

 Den Angaben der Befragten folgend besteht die erhobene Stichprobe (N = 442) aus 351 

(79.4 %) Frauen und 81 (18.3 %) Männern sowie 10 Personen (2.3 %), die hierzu keine An-

gabe gemacht haben.  
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 Die Population besteht indes aus 1764 (80.2 %) Frauen und 436 (19.8 %) Männern. Dieje-

nigen der Stichprobe, die angaben, das Propädeutikum absolviert zu haben (n = 386) –d. h. 

die AbsolventInnen– weisen ein vergleichbares Geschlechterverhältnis auf (weiblich: 78.8 %, 

n = 304). Im Datensatz des UP (Stand Juli 2017) lässt sich ein gleichgerichtetes Verhältnis 

feststellen. Der Anteil weiblicher AbsolventInnen aber auch InskribientInnen liegt seit dem 

Jahr 1993 durchgehend bei etwa 80 %.  

 Diese Angaben werden durch die Ergebnisse9 der Ausbildungsstatistik des Bundesministe-

riums für Gesundheit (2014, S. 3) bestärkt, welche zeigen, dass der „Frauenanteil seit mehre-

ren Jahren konstant bei etwa 80 Prozent liegt“. Da der Datensatz des UP abgesehen von der 

Aktualisierung der E-Mail-Adressen um die Information der PsychotherapeutInnenliste des 

Bundesministeriums für Gesundheit und Frauen ergänzt wurde, kann auch diesbezüglich das 

Geschlechterverhältnis dargestellt werden. Im Juli 2016 waren demgemäß 39010 Personen des 

UP-Verzeichnisses als PsychotherapeutInnen registriert; davon waren 302 (77.4 %) Personen 

weiblich und 88 (22.6 %) männlich. Die Stichprobe umfasst 165 Personen, welche angaben, 

als PsychotherapeutInnen tätig zu sein (exkl. PsychotherapeutInnen in Ausbildung unter Su-

pervision; eine Person ist lediglich ehrenamtlich psychotherapeutisch tätig). Von diesen 164 

entgeltlich tätigen PsychotherapeutInnen sind nach Angaben der Befragten 83 % (136) weib-

lich und 16 % (26) männlich (zwei Angaben hierzu fehlen). Somit kann anhand dieser Merk-

malsdaten von einer repräsentativen Stichprobe ausgegangen werden. 

 Begründen lassen sich diese detaillierten Ausführungen zum Geschlechterverhältnis mit 

der empirisch gestützten Annahme, welche die Zunahme des Frauenanteils in einem Berufs-

feld mit einer Verminderung des Durchschnittseinkommens sowie des Images (für Männer 

sowie für Frauen) in Verbindung bringt (Dees & Döbler, 2000; Dozier, Sha & Shen, 2013; 

Fröhlich, 2011; Fröhlich, 2015; Hassenstein, 2016; Holst & Busch, 2009; Lüdke, 2002; 

Nentwich & Stangel-Meseke, 2010; Neri, 2004; Röttger, 2002; Stumm & Jandl-Jager, 2006; 

Wille-Römer, 1994).  

 Die Überschreitung des 50 % Frauenanteils im psychotherapeutischen Berufsfeld wird in 

den 80ern (Weber, 1988; Ringler, 2002) verortet. Dieser Trend setzte sich fort (Bedenbecker 

& Fleischhacker, 2002; Hanschitz, 1999; Losert, 2001; Laschenko & Slunecko, 2006; Stutz, 

1996) und resultierte im Jahr 2006 mit einem Wert von über 70 % (Stumm & Jandl-Jager, 

2006).  

                                                           
9 In den Bericht des BMG fließen die Daten aller österreichischen Ausbildungsanbieter ein. 
10 Lediglich eindeutig zuordenbare Personen wurden mit der PsychotherapeutInnenliste abgeglichen (z. B. Na-
mensänderung durch Heirat). 
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 Zumal AbsolventInnen des UP im Schnitt 2 Jahre (Mdn = 2.1; M = 2.5) zur Absolvierung 

des Lehrganges benötigten und die fachspezifische Ausbildung nach Angaben der Ausbil-

dungsanbieter im Schnitt 5 Jahre (Lang, 2002) dauert, wird der Beginn dieses Trends zeitlich 

weiter zurückliegend anzusetzen sein. Bereits 1968 –die 68er– soll es (Stumm, 1988; Stumm, 

Deimann, Jandl-Jager & Weber, 1995) zu bedeutsamen Veränderungen in diesem Berufsfeld 

gekommen sein, da ab diesem Zeitpunkt der Zulauf zu Ausbildungsinstituten rasch zuge-

nommen haben soll. Dass diese Zunahme an AbsolventInnen ausschließlich auf Frauen zu-

rückführbar ist, zeigen die Ergebnisse einer deutschen Untersuchung für den Studiengang 

Psychologie (Hoff, Grote, Hohner & Dettmer, 2003). Aufgrund der fehlenden Daten bzgl. des 

Geschlechterverhältnisses zu jener Zeit, lässt sich für den Bereich der Psychotherapie den-

noch zum gegenwärtigen Zeitpunkt keine belastbare Annahme ableiten. 

Ein anderes Merkmal zur Repräsentativitätsprüfung stellt das Alter dar. Das anhand der 

vorliegenden Angaben der BefragungsteilnehmerInnen (n = 437) berechnete durchschnittliche 

Alter (M) liegt bei 42.3 Jahren (SD = 9.2). Männer waren den Angaben gemäß im Schnitt 43.6 

Jahre (SD = 8.7; n = 81) und Frauen 42 Jahre (SD = 9.1; n = 348) alt. Der mittels des Ver-

zeichnisses des UP berechnete Altersschnitt der Population (µ) liegt bei 43.1 Jahre (σ = 9.3). 

Die 164 Personen der Stichprobe, die angaben, entgeltlich als PsychotherapeutInnen tätig zu 

sein, waren im Mittel 45.6 Jahre alt (SD = 8.1). Die PsychotherapeutInnen der Population 

waren indes zum Befragungszeitpunkt im Schnitt 47 Jahre alt (SD = 7). In der nachfolgenden 

Tabelle sind die Altersangaben der fünf Befragungsgruppen aufgelistet. 

Tabelle 1 

Repräsentativität bzgl. Alter und Personenverteilung je Gruppe 
 Alter  Personenverteilung 

      Gruppe (Note)  µ (σ) M (SD)  %1 n1   %2  n2 
1. AbsolventInnen 1-1.5 40.4 (7.9) 39.2   (8) 

 

22 418  30.8 136 

2. AbsolventInnen 2 43.1 (8.1) 43.7 (8.9) 16.6 314  20.6 91 

3. AbsolventInnen > 2 41.4 (8.7) 41.3 (8.9) 19.6 371  20.1 89 

4. AbsolventInnen 45.4 (9.5) 45.6 (9.7) 4.7 90   7.9 35 

5. AbbrecherInnen 42.6 (9.6) 45.4 (9.4) 37.1 704  20.6 91 
Anmerkung. In dieser Tabelle wurden das durchschnittliche Alter sowie die Gruppengröße der Stichprobe den 
Daten der Population gegenübergestellt. Für die ersten drei der fünf Gruppen gibt es Durchschnittsnoten. Die 
Kategorie Personenverteilung gibt die prozentuale sowie die absolute Verteilung der Personen der ange-
schriebenen Population (n1) und der Stichprobe (n2) an.  
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In obiger Tabelle wird die Repräsentativität der Daten hinsichtlich Alter und Personenver-

teilung dargestellt. Die Anteilswerte der Personenverteilung der Population beziehen sich auf 

die Anzahl angeschriebener Personen (N = 1897). Die Angaben zum Altersdurchschnitt der 

jeweiligen Gruppe beziehen sich auf die 2200 Personen der Population bzw. auf die 442 Per-

sonen umfassende Stichprobe; wobei bei weniger als 2 % der Angaben zum Alter fehlten. Als 

Exempel wird an dieser Stelle die Gruppe 3 (die AbsolventInnen mit einer durchschnittlichen 

Note größer 2) herausgegriffen. Das durchschnittliche Alter betrug bei den Personen der Po-

pulation 41.4 Jahre (σ = 8.7); indessen betrug es bei den Personen der Stichprobe 41.3 Jahre 

(SD = 8.9). Somit kann bei Gruppe 3 hinsichtlich des Alters bereits von einer repräsentativen 

Stichprobe gesprochen werden. Ebenso steht es um die Personenverteilung. Insgesamt waren 

19.6 % der angeschriebenen Population AbsolventInnen mit einer durchschnittlichen Note 

größer 2; mit einem relativen Rücklauf von 20.1 % wird diese Gruppe gut repräsentiert. An-

ders verhält es sich –wie zu erwarten war– bei Gruppe 5. Hier fällt der relative Rücklauf (mit 

20.6 % zu 37.1 %) und damit die Repräsentativität diesbezüglich weitaus schlechter aus. 

Dennoch; insgesamt betrachtet, spiegeln die Daten der Stichprobe die Daten der Population 

gut wider. In der nächsten Tabelle wird die Repräsentativität des Merkmals Quellberuf über-

prüft. 
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Tabelle 2 

Repräsentativität bzgl. Quellberuf 

 Population  Stichprobe  BMGF 2016 
 Quellberufe 1993-2004  Gesamt %Ges  QB 1 QB Gesamt %QB Ges  QB %BMGF 
Psychologie 467 781 48.1  167 1823 43.9  886 37.1 

Pädagogik 108 280 17.2  77 892 21.4  302 12.6 

Medizin 189 283 17.4  44 46 11.1  215 9 

Lehramt  (inkl. Päd. Akad.) 43 92 5.7  23 311 7.5  204 8.6 

Sozialarbeit 11 45 2.8  10 14 3.4  240 10 

Krankenpflegefachdienst 37 67 4.1  12 15 3.6  200 8.4 

Philosophie - - -  10 161 3.9  106 4.4 

Med.-technischer Dienst 7 13 0.8  3 4 1  112 4.7 

Publizistik 9 27 1.7  5 7 1.7  33 1.4 

Theologie 8 18 1.1  3 3 0.7  53 2.2 

Musiktherapie 8 16 1  4 4 1  21 0.9 

Ehe- und Familienberatung - 1 0.1  2 4 1  17 0.7 
Summe QB 887 1623   360    2389  
Gesamt 1099 2200   442      
Anmerkung. Diese Tabelle präsentiert die Häufigkeiten und Prozentwerte der jeweiligen Quellberufe (QB). Der Repräsentativitätsabgleich erfolgt anhand Populationsdaten sowie anhand 
der Zahlen des Bundesministeriums für Gesundheit und Frauen (2016). Die Quellberufsangaben (QBA) der Population sind zum einen von 1993 bis zum Sommersemester 2004 (n = 
1099) und zum Zweiten von 1993 bis 2017 (N = 2200) angeführt; die Prozentangaben beziehen sich auf die Gesamtangaben. Die Spalte QB-1 gibt die Anzahl der erstgenannten QB an 
(z.B. 77 Personen nannten Pädagogik als ersten QB). In der Spalte QB-Gesamt ist die Summe aller im Fragebogen genannten QB angeführt; die Prozentangaben (%QB Ges) beziehen sich 
auf diese Spalte. Die Anzahl des dritten QB´s wird durch die hochgestellte Zahl (bspw. 892) dargestellt. D. h. 2 Personen gaben Pädagogik als dritten QB an; somit ist dies für 10 Perso-
nen der zweite QB.  Im UP Datensatz fehlen (-) jegliche Angaben zum QB Philosophie. 
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In obiger Tabelle sind die Daten zu den Quellberufen (QB) der Population, der Stichprobe 

sowie des Ergebnisberichts des Bundesministeriums für Gesundheit und Frauen (BMGF, 

2016) angeführt. Die Angaben des BMGF beziehen sich auf die im Jahr 2016 in Ausbildung 

befindlichen Personen. Neben der Gesamtdarstellung der Quellberufsangaben (QBA) der Po-

pulation, wurden die QBA für die Jahre 1993 bis 2004 extra dargestellt. Dies dient dem 

Zweck, Veränderungen in den Häufungen der QB sichtbar zu machen. Beispielsweise haben 

sich von 1993 bis zum Sommersemester 2004 insgesamt 108 PädagogInnen beim UP inskri-

biert; abzüglich dieser haben sich somit ab dem Wintersemester 2004 bis 2017 insgesamt 172 

PädagogInnen eingeschrieben. Anhand der Prozentangaben ist ersichtlich, dass die Werte der 

Stichprobe jene der Population einigermaßen gut reflektieren. Aus der Tabelle lässt sich able-

sen, dass 360 BefragungsteilnehmerInnen zumindest einen QB angaben. Zum besseren Ver-

ständnis der tabellarischen Darstellung folgt an dieser Stelle ein veranschaulichendes Beispiel. 

Für 1623 Personen der Population (N = 2200) sind Quellberufsangaben im UP-Datensatz er-

sichtlich. Für gut die Hälfte (48.1 %) der Personen wird der QB Psychologie angeführt. In der 

Stichprobe zeichnet sich ein ähnliches Bild ab, hier sind es 43.9 %. Somit kann auch in Bezug 

zu den QB von einer repräsentativen Stichprobe ausgegangen werden, da die Stichprobe die 

Population, aber auch die Daten des BMGF prozentual gut abbildet.  

Zum Abschluss der Stichprobenbeschreibung wird noch die Anzahl an Befragungsteil-

nehmerInnen nach (UP) Inskriptionsjahr dargestellt um sicherzustellen, dass für jeden Be-

trachtungszeitraum ausreichend Daten vorhanden sind. Von insgesamt 316 der 442 Befra-

gungsteilnehmerInnen wurden Angaben zum Inskriptionsjahr gemacht; d. h., das Jahr in dem 

sie mit dem Propädeutikum begonnen haben. Die Angaben dieser 316 Personen teilen sich auf 

die Inskriptionsjahrgänge von 1993 bis 2015 auf, wobei auf jedes Jahr im Schnitt 13.7 (Mdn = 

14; SD = 6) Personen kommen. So gaben beispielsweise 11 BefragungsteilnehmerInnen an im 

Jahr 1993 das Propädeutikum begonnen zu haben. Bevor die Ergebnisse der Studie präsentiert 

werden, folgt eine Auflistung der zur statistischen Auswertung herangezogenen Programme 

und Verfahren. 

 

Auswertungsmethoden 

Die Daten wurden mit der Statistik-Software SPSS Version 24 von IBM ausgewertet. Zum 

Einsatz kamen außerdem das Tabellenkalkulationsprogramm Excel von Microsoft Version 

2016 und die statistischen Funktionen der online-Umfragesoftware unipark (EFS 10.9).  
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Für die Auswertung wurden aufgrund von Voraussetzungsverletzungen (keine Normalver-

teilung, zumeist keine metrischen Daten etc.) überwiegend nicht parametrische Verfahren 

herangezogen. Zur Anwendung kamen der Chi-Quadrat Test, der Mediantest (zur Unter-

schiedstestung der Mediane) und der Kruskal-Wallis-Test, deren Voraussetzungen erfüllt wa-

ren. Die Signifikanztestungen sind entsprechend der SPSS Voreinstellung zweiseitig. Neben 

den nicht parametrischen Verfahren wurden die Daten auch mittels parametrischer Tests auf 

Unterschiede oder Zusammenhänge geprüft. Hierbei ließ sich feststellen, dass die Ergebnisse 

dieser Tests kaum von den Ergebnissen der nicht parametrischen Tests abweichen. Berichtet 

werden dennoch lediglich die Ergebnisse der nicht parametrischen Verfahren. Die Zusam-

menhangsanalysen wurde mithilfe der Rangkorrelation nach Spearman berechnet, da es sich 

hierbei ebenfalls um ein sogenanntes parameterfreies Verfahren handelt. Bei der Zufrieden-

heitsanalyse wurde außerdem eine Komponentenanalyse zur Dimensionsreduktion durchge-

führt. Die Voraussetzungsverletzungen und die damit einhergehend beschränkte Aussagekraft 

werden später diskutiert. Da es sich hier aber um einen relativ großen Datensatz handelt, sind 

Verteilungsannahmen aufgrund des zentralen Grenzwerttheorems (Stetina, Kothgassner & 

Kryspin-Exner, 2011) vernachlässigbar. 

 

Ergebnisse 

Ergebnisse zum beruflichen Werdegang  

Berufliche Tätigkeiten der AbsolventInnen (F1).  

Vor der Beantwortung der Forschungsfrage, welche Tätigkeiten von den AbsolventInnen des 

UP verübt werden, soll zunächst untersucht werden, wie viele dieser AbsolventInnen die psy-

chotherapeutische Berufsausbildung abgeschlossen haben. 

 

Anzahl der Abschlüsse (F2). 

Hierbei stoßen wir auf das erste Problem. So gelten zwar 91 BefragungsteilnehmerInnen der 

Gruppe 5 (n = 705 der Population N = 1897), dem Datensatz des UP entsprechend als Abbre-

cherInnen, jedoch gaben 36 dieser 91 Befragten an, das Propädeutikum abgeschlossen zu ha-

ben. In Übereinstimmung mit dem Datensatz des UP, gaben 42 der 91 Personen an, das Psy-

chotherapeutische Propädeutikum (PP) abgebrochen zu haben und 13 der 91 Personen gaben 

an, das PP noch nicht abgeschlossen zu haben. Als Möglichkeit zur Erklärung dieser Diskre-

panz ließe sich die Aktualität des Datensatzes anführen, da die Kategorisierung der ehemali-

gen TeilnehmerInnen zeitlich einige Monate vor der Erhebung stattfand.  
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 Von diesen 36 Personen gaben jedoch nur 2 an, das PP im Jahr 2016 abgeschlossen zu 

haben. Die Abschlussjahrgänge der restlichen 29 Personen (5 fehlend) lagen vor dem Jahr 

2012. Eine andere Möglichkeit zur Erklärung dieser Diskrepanz liefert eine Antwort einer 

dieser 36 befragten Personen (bzgl. Frage Nr. 61); diese gab an, sie sei „Vom HOPP zur APG 

gewechselt, da die Möglichkeit zum raschen Abschluss in einem Semester möglich war.“ Den 

Angaben der Befragten zufolge haben 386 Personen das PP absolviert. Der Gruppenzuteilung 

des Datensatzes des UP zufolge sollten es eigentlich 351 AbsolventInnen sein. Die nachste-

hende Auswertung bezieht sich auf die Angaben der AbsolventInnen. 

 Von diesen 386 AbsolventInnen, gaben 9.8 % (38 Personen) an, dass sie nicht die Absicht 

hätten eine fachspezifische Ausbildung (FA) zu machen. Weitere 15.3 % (59) gaben an, dass 

sie sich überlegen eine FA zu beginnen. Niemand gab an, nicht zur FA zugelassen worden zu 

sein. Weitere 1.6 % (6) gaben an die FA unterbrochen zu haben; 29.3 % (113 Personen) 

durchliefen zum Befragungszeitpunkt die FA und den Angaben nach haben 44.3 % (171) die 

FA abgeschlossen. Davon gaben 7 Personen an, die FA absolviert zu haben, aber nicht psy-

chotherapeutisch tätig zu sein bzw. gab eine Person an, ausschließlich unentgeltlich (ehren-

amtlich) tätig zu sein. Von den AbsolventInnen des PP gaben 1.3 % (5 Personen) an, die me-

dizinisch psychotherapeutische Ausbildung absolviert zu haben (PSY-Diplom III). Weitere 2 

Personen des Gesamtdatensatzes (N = 442), welche das PP nicht abgeschlossen haben und 

somit nicht unter die 386 AbsolventInnen fallen, gaben an, die PSY-Diplom III Ausbildung 

absolviert zu haben. Von den zuvor genannten 113 Personen (29.3 %), die angaben, die FA 

aktuell zu durchlaufen, gaben 62 Personen an, im Status (PsychotherapeutInnen in Ausbil-

dung unter Supervision) zu sein. Als Fazit kann festgehalten werden, dass rund 75 % (292 

Personen) der AbsolventInnen des PP mit der FA begonnen oder diese bereits absolviert ha-

ben. 

 Von den 171 Personen, welche angaben, die FA absolviert zu haben, sind wie beschrieben 

164 Personen psychotherapeutisch tätig. Davon sind nach Angaben der Befragungsteilnehme-

rInnen 63 Personen ausschließlich psychotherapeutisch tätig (exkl. PsychiaterInnen und PSY 

III). Für 27 Personen ist die Psychotherapie das berufliche Hauptbetätigungsfeld (z. B. Psy-

chotherapeutin mit Nebentätigkeit als Biobäuerin) und 65 Personen sind lediglich nebenberuf-

lich psychotherapeutisch tätig (z. B. Managerin mit Nebentätigkeit als Psychotherapeutin). 

Bei 9 Personen war aufgrund fehlender oder nicht eindeutig zuordenbarer Angaben keine der-

artige berufliche Verortung möglich. 
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 Somit kommen wir nach einem längeren Umweg zur ersten Forschungsfrage zurück und 

stellen fest, dass von den AbsolventInnen 63 Personen ausschließlich als PsychotherapeutIn-

nen tätig sind und 92 Personen haupt- oder nebenberuflich als PsychotherapeutInnen arbeiten. 

Darüber hinaus waren weitere 62 der 113 Personen, welche angaben, die FA zum Befra-

gungszeitpunkt zu durchlaufen, im Status. Was aber machen jene AbsolventInnen, die nicht 

als PsychotherapeutInnen tätig sind und welche weiteren Tätigkeiten werden von den Absol-

ventInnen verübt, welche nicht ausschließlich psychotherapeutisch tätig sind. Hier folgt nun 

ein weiterer Klärungsversuch. Von den 323 AbsolventInnen (386 exkl. 63 ausschließlich psy-

chotherapeutisch tätige) gingen lediglich 3 Personen keiner Beschäftigung nach; 10 Personen 

waren bereits in Pension. Weitere 21 in Mutterschutzurlaub; 23 in Fort- und Weiterbildung 

oder Umschulung. Den Angaben entsprechend übten 149 Personen zumindest eine Tätigkeit 

aus und 142 Personen gaben an, mehreren beruflichen Tätigkeiten nachzugehen. 

 Die von den AbsolventInnen angegebenen Berufe werden nachstehend zusammengefasst 

aufgelistet. Ziel dieser Auflistung ist es, einen groben Überblick über die Tätigkeitsbereiche 

der AbsolventInnen zu geben. Aufgrund der teils sehr unterschiedlichen Tätigkeiten, wurden 

die Angaben vereinfachenden Kategorien subsumiert und in Form von Häufigkeiten darge-

stellt. Außerdem werden im Anschluss einige Angaben zu den angegebenen Tätigkeiten di-

rekt wiedergegeben. Die Häufungen der Berufe entsprechen im Prinzip den angegebenen 

Quellberufen. So wurde am häufigsten (90 Personen) das Berufsfeld der Psychologie (Klini-

sche-/Gesundheits-/Arbeitspsychologie) genannt. Des Weiteren gaben relativ viele Befra-

gungsteilnehmerInnen (34 konkrete Berufsangaben) an, als MedizinerInnen tätig zu sein und 

19 Personen waren gemäß den Angaben PsychiaterInnen. Einige AbsolventInnen (33) gaben 

an, im Bereich der Lehre (LehrerInnen, HochschullehrerInnen) zu arbeiten. Weitere 25 Perso-

nen gaben an, im pädagogischen Bereich beschäftigt zu sein. Einige der AbsolventInnen (17) 

gaben außerdem an, in leitender Position (Primariat, Bereichsleitung, Geschäftsführung etc.) 

aktiv zu sein. Oft genannte berufliche Tätigkeiten waren darüber hinaus beispielsweise Be-

treuungstätigkeiten (13 konkrete Angaben; Behindertenbetreuung, Kinderbetreuung etc.), 

Tätigkeiten als TrainerInnen (11), Beratung (9), Vortragstätigkeiten (6), Krankenpflege (4) 

sowie viele andere Tätigkeiten in den folgenden Bereichen der Kunst, Schriftstellerei, Ver-

lagslektorat, Schauspiel, Regie, Immobilienbereich, Anwaltswesen, Apothekenwesen, Sach-

verständigentätigkeit, Bewährungshilfe, Astrologie, Energetik, Human Ressource Manage-

ment etc. 
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Einkommensbedingungen der Psychotherapie (F3).  

Nachstehend werden die Ergebnisse bzgl. der Einkommensbedingungen dargestellt. Zur Ana-

lyse der Einkommenssituation (F3) ist es –aufgrund der oben genannten Gründe– notwendig 

festzustellen, in welchen Bundesländern die PsychotherapeutInnen (n = 164) ihre Tätigkeit 

verrichten. Die Daten hierzu weisen darauf hin, dass –wie zu erwarten war– die überwiegende 

Mehrheit der Befragten in Wien (W) und Niederösterreich (NÖ) als PsychotherapeutInnen 

arbeiten. So sind 111 Personen in W tätig, davon sind 91 Personen ausschließlich in W tätig. 

45 Personen sind in NÖ beschäftigt, davon sind 29 ausschließlich in NÖ tätig. Außerdem sind 

15 Personen in beiden Bundesländern tätig (W, NÖ). In Oberösterreich (OÖ) sind 10 Perso-

nen aktiv, davon 9 ausschließlich in OÖ. Im Burgenland waren den Angaben zufolge 8 Perso-

nen tätig, 3 davon zusätzlich in Wien. Im europäischen Ausland (Deutschland, Ita-

lien/Südtirol, Niederlande, Schweiz) waren zum Befragungszeitpunkt 7 Personen tätig. Auf 

die restlichen Bundesländer entfiel eine kleinere Anzahl an Personen. 

 Zusätzlich zur lokalen Verortung wird der Blick auf die durchschnittliche Arbeitszeit ge-

lenkt. Anhand der auswertbaren Daten der Personen, die ausschließlich, hauptberuflich sowie 

nebenberuflich psychotherapeutisch tätig sind, konnten die in der Tabelle 3 dargestellten Wer-

te ermittelt werden. 

Tabelle 3 

Wöchentliche Arbeitszeit der PsychotherapeutInnen 
       Arbeitszeit in Stunden 

Psychotherapeutisch tätig n M SD Mdn 
Ausschließlich 62 28.8 10.5 30 

Hauptberuflich 22 21.3 5.4 20 

Nebenberuflich 35 9.1 5.1 8 

Gesamt 119 21.6    12 20 
Anmerkung. Hierzu wurden nur alle klar zuordenbaren Angaben verwendet. 

 

 Die Tabelle 3 zeigt, dass –gemäß den Angaben der Befragten– PsychotherapeutInnen im 

Gesamtschnitt 21.6 Stunden pro Woche (n = 119, SD = 12, Mdn = 20) psychotherapeutisch 

tätig sind. Außerdem ergab die Gesamtbetrachtung, dass lediglich 20 % weniger als 10 Stun-

den pro Woche psychotherapeutisch arbeiten. PsychotherapeutInnen, die ausschließlich in 

diesem Berufsfeld tätig sind, arbeiten im Schnitt 28.8 Stunden pro Woche (n = 62, SD = 10.5, 

Mdn = 30).  
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 Jene 91 PsychotherapeutInnen, die ausschließlich in Wien arbeiten, gaben an (n = 66, Ge-

samtangaben) im Schnitt 22.6 Stunden (SD = 12.1, Mdn = 20) pro Woche psychotherapeu-

tisch zu arbeiten. Jene, die ausschließlich in Wien ausschließlich als PsychotherapeutInnen 

tätig waren (n = 38), gaben an im Schnitt 28.4 Stunden (SD = 11.3, Mdn = 30) pro Woche 

psychotherapeutisch zu arbeiten. Zwischen den verschiedenen Bundesländern ließ sich bzgl. 

der Arbeitszeit kein Unterschied feststellen. Allerdings lässt hier die Stichprobe keine seriö-

sen Vergleiche zu.  

 Der Auflistung der Arbeitsstunden folgt die Darstellung des durchschnittlich erzielten Ein-

kommens. Da von den 164 PsychotherapeutInnen einige überdies angaben, als ÄrztInnen 

und/oder PsychiaterInnen (n = 20) tätig zu sein und der Einbezug der Einkommen dieser Per-

sonen einige extreme Ausreißer mit sich bringt, wurden lediglich die Einkommensangaben 

der PsychotherapeutInnen (n = 144), die zugleich keine MedizinerInnen sind, verwendet. Der 

durchschnittliche Verdienst liegt somit bei 2336 Euro netto (n = 131, SD = 862, Mdn = 2250). 

Hierbei handelt es sich jedoch um das angegebene Gesamteinkommen; mitinbegriffen sind 

hier auch die Einkünfte aus anderen Tätigkeiten. Dieser Durchschnittsverdienst hat für das 

Forschungsinteresse somit nur eine untergeordnete Bedeutung. Das macht es notwendig, die 

Einkommen der (nicht medizinischen) PsychotherapeutInnen zu betrachten, die ausschließlich 

als PsychotherapeutInnen tätig sind, da bei dieser Betrachtung Einkommen aus anderen Quel-

len wegfallen. Hier zeigt sich, der durchschnittliche Verdienst liegt bei 2210 Euro netto (n = 

56, SD = 951; Mdn = 2250). Wie in der Tabelle dargestellt, arbeiten diese PsychotherapeutIn-

nen in etwa 29 Stunden (gesamt verrichtete Arbeitsstunden) pro Woche. An dieser Stelle 

muss angemerkt werden, dass das Einkommen aufgrund des bereits erwähnten Risikos einer 

Nichtbeantwortung (Nonresponse) in Intervallen erhoben wurde (siehe Fragebogenfrage Nr. 

59). Anstatt dieser Intervalle wurde der mittlere Intervallwert zur Berechnung herangezogen. 

Die Modi, d. h. die am häufigsten gewählten Intervalle waren 1501-2000 Euro sowie 2001-

2500 Euro; der Median lag beim Intervall 2501-3000 Euro netto. 

 Der durchschnittliche Stundensatz (45 bis 50 Minuten) einer Einzeltherapieeinheit (EE; n = 

144; Männer und Frauen) liegt laut den Daten bei 83 Euro (SD = 18.7, Mdn = 80); der einer 

psychotherapeutischen Gruppentherapieeinheit bei 36 Euro (GE; SD = 20.5, Mdn = 30); und 

der einer psychotherapeutischen Supervisionseinheit bei 88.7 Euro (SE; SD = 14.2, Mdn = 

90). Der von den Männern angegebene Satz der EE liegt bei 99.1 Euro (SD = 32.4, Mdn = 90, 

Min = 25, Max = 190); der GE-Satz bei 41.1 Euro (SD = 26.3, Mdn = 40, Min = 15, Max = 

120); die SE wird mit durchschnittlich 92.3 Euro (SD = 13.6, Mdn = 90) verrechnet.  
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 Frauen verrechneten im Schnitt weniger (EE: M = 81, SD = 13.2, Mdn = 80; GE: M = 35, 

SD = 18.1, Mdn = 30; SE: M = 88, SD = 14.4, Mdn = 90). Mittels eines Mediantests ließ sich 

bei den Sätzen der EE ein signifikanter Geschlechtsunterschied feststellen (EE: χ2 (1, 145) = 

5, p = .014). Der Stundensatz der Männer ist demnach um 18.1 Euro brutto höher als jener der 

Frauen; bei 21.6 Stunden durchschnittlicher Wochenarbeitszeit ergäbe dies 39011 Euro brutto 

pro Woche mehr Einkommen (1693 Euro brutto pro Monat), wobei angemerkt werden muss, 

dass hierbei organisatorische Tätigkeiten u. dgl., die im Rahmen der psychotherapeutischen 

Tätigkeit anfallen, diesbezüglich unberücksichtigte Einflussfaktoren darstellen. 

 Als Zutat zur Darstellung der Einkommensbedingungen werden nun die Auslastung und 

Schwere der KlientInnenakquirierung exploriert. Zu Beginn erfolgt in Tabelle 4 eine an die 

Auflistung von Hagleitner (2001) angelehnte Darstellung der Auslastung der Psychotherapeu-

tInnen. Den Angaben nach waren von den 164 tätigen PsychotherapeutInnen 140 in freien 

Praxen und 87 in Institutionen tätig. Hierbei gaben 76 Personen an, lediglich in freien Praxen 

tätig zu sein; 23 Personen waren ausschließlich in Institutionen angestellt. Ergo waren 64 Per-

sonen sowohl in freien Praxen als auch in Institutionen beschäftigt. Von den hier nicht inbe-

griffenen 62 Personen im Status, waren 15 Personen (5 allein) in Institutionen und 27 Perso-

nen (17 allein) in freien Praxen tätig. 

Tabelle 4 

Auslastung in freier Praxis und Institution 
 Freie Praxis in % Institution in % 

Auslastung n = 140 n = 85 
Habe Warteliste 12.9 25.9 

Voll ausgelastet 28.6 57.6 

Meistens ausgelastet 37.9 12.9 

Wenig ausgelastet 20.7 3.5 
Anmerkung. Die Werte beziehen sich auf die Angaben der 164 PsychotherapeutInnen; Personen im Status wer-
den in dieser Tabelle nicht aufgeführt. 

 

 Anhand der aufgelisteten Daten ist, wie die Tabelle mit freiem Auge erkennen lässt, ein 

Unterschied offensichtlich. Mithilfe eines Chi-Quadrat-Tests lässt sich diese Annahme bestä-

tigen. Es besteht dabei ein hochsignifikanter Unterschied χ2 (3, 225) = 38.9, p < .001 in der 

Auslastung zwischen der Institution und der freien Praxis.  

                                                           
11 Werden die 18.1 Euro brutto auf 60 Minuten hochgerechnet, erhöht sich der wöchentliche Verdienst dem-
entsprechend (auf 470 bzw. 520 Euro brutto pro Woche). 
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 Selbst bei einer getrennten Betrachtung bleibt der hoch signifikante Unterschied erhalten 

(haupt- und nebenberuflich (χ2 (3, 120) = 19.1, p < .001) sowie ausschließlich (χ2 (3, 96) = 

18.9, p < .001). PsychotherapeutInnen, die in einer Institution arbeiten, gaben äußerst selten 

an Wenig ausgelastet zu sein (3.5 %), dagegen zeigt die Tabelle 4, dass PsychotherapeutInnen 

in freier Praxis häufiger angaben, Wenig ausgelastet zu sein (20.7 %). Ein Vergleich der zent-

ralen Tendenzen (Mediantest) bestätigt, dass PsychotherapeutInnen in Institutionen über eine 

signifikant höhere Auslastung berichten als PsychotherapeutInnen in freien Praxen (χ2 (1, 

225) = 6.1, p = .013). 

 Die Frage bzgl. der Schwierigkeit der KlientInnenakquirierung (n = 139) zeigt, dass beina-

he die Hälfte der PsychotherapeutInnen (48.2 %) diese als Schwierig (12.2 %) oder Eher 

schwierig betrachtet (36 %). Etwas mehr als die Hälfte (51.8 %) gab an, sie als Einfach (10.1 

%) oder Eher einfach (41.7 %) zu empfinden. Ein Geschlechtsunterschied ließ sich nicht fest-

stellen. Von den MedizinerInnen (n = 18) gaben zwei Drittel an, die KlientInnenakquisition 

als Einfach (27.8 %) oder Eher einfach (38.9 %) einzuschätzen. Als Eher schwierig betrachte-

ten dies ca. ein Viertel (27.8 %) der MedizinerInnen und nur 1 Person (5.6 %) meinte, dass 

dies Schwierig sei. Der erkennbare deskriptive Unterschied zwischen medizinischen Psycho-

therapeutInnen und nicht medizinischen PsychotherapeutInnen ist signifikant (χ2 (1, 139) = 

8.9, p = .003). 

 Bei der Frage zur Art und Weise der KlientInnenakquisition gaben 66.6 % (n = 164) der 

Befragten an, ihre KlientInnen Sehr oft (36.5 %) oder Oft (30.1 %) per Weiterempfehlung 

durch andere Berufsgruppen zu akquirieren. Eine weitere wichtige Rolle spielt die Mundpro-

paganda, welche 62.4 % der PsychotherapeutInnen als (Sehr oft 35.1 %, Oft 27.3 %) hilfreich 

zur Akquisition ihrer KlientInnen ansahen. Überdies gaben 52.9 % der PsychotherapeutInnen 

an, mittels Weiterempfehlung durch BerufskollegInnen aus dem Bereich der Psychotherapie 

Sehr oft (26.1 %) bzw. Oft (26.8 %) an ihre KlientInnen zu gelangen. Die Kategorie Homepa-

ge trägt für nur 9.5 % Sehr oft und für 20.4 % Oft zur Akquisition bei; Online-Portalen wurde 

eine etwas geringere Bedeutung beigemessen (Sehr oft 12.2 %, Oft 10.9 %). Das Vorliegen 

einer online-Präsenz wurde jedoch nicht direkt erhoben; allerdings gaben jeweils 27.9 % an, 

dass sie Nie über online Portale oder Homepages an ihre KlientInnen gelangen würden. Die 

Möglichkeit zur Nennung weiterer Akquisitionsstrategien nutzten 24 Personen. Demnach 

sollen vor allem Institutionen (Spitäler, Kliniken, Beratungsstellen) der Akquisition dienlich 

sein, da solche von mehr als der Hälfte der antwortenden Personen genannt wurden.  
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 So meinte eine Person: „Arbeite im Spital als einzige Psychotherapeutin einer Station, 

übernehme also so viele Patienten wie möglich in Einzeltherapie und mache 6 Gruppen pro 

Woche“. Andere nannten Folgendes: „Vertrag mit Gebietskrankenkassen via WGPV u. Ko-

operation mit Studierendenberatung der Uni Wien und einem Psychiater“; „Warteliste 

OÖGP“; „Kassenpsychotherapie - Clearingstelle für Psychotherapie“; „lerne sie kennen in 

der Klinik und sie fragen nach Weiterbehandlung in der Praxis“. 

 Die PsychotherapeutInnen wurden ebenfalls dazu aufgefordert die Settings, in denen sie 

tätig sind anzugeben. Demgemäß waren 90.9 % (n = 164), Ambulant tätig, 7.3 % gaben an 

Teilstationär und 19.5 % Stationär tätig zu sein. Bei der offenen Antwortmöglichkeit wurden 

überdies zumeist Beratungsstellen (z. B. Telefonberatung) genannt. Des Weiteren wurden sie 

gebeten, die Form ihrer Vertrags- bzw. Beschäftigungsverhältnisse anzugeben. Diesen Anga-

ben (n = 164) gemäß sind 85.4 % (135 Personen) selbständig bzw. freiberuflich tätig; davon 

wiederum befanden sich 16 Personen (9.8 %) zugleich in einem Angestelltenverhältnis. Ins-

gesamt gaben 61.4 % (97 Personen) an angestellt tätig zu sein. Von einem befristeten Ar-

beitsverhältnis berichteten 3 Personen (1.9 %) und 72 Personen (45.6 %) berichteten von ei-

nem unbefristeten Arbeitsverhältnis. Lediglich 3 (1.9 %) Personen gaben zum Befragungs-

zeitpunkt an, geringfügig beschäftigt zu sein. 

 Gefragt nach dem Vorliegen krankenkassenfinanzierter Therapieplätze gaben (n = 164) 

118 PsychotherapeutInnen an, sie hätten keine von der Krankenkasse finanzierten Plätze ver-

geben. Nur 38 PsychotherapeutInnen antworteten mit Ja. Die Anzahl der vollrefundierten 

Plätze liegt demnach im Mittel bei 8 Plätzen (SD = 7, Mdn = 5.5, Modus = 5). Eine in Öster-

reich tätige Person merkte zu den Kassenplätzen an: „Ich stehe seit ca. 13 Jahren auf einer 

Warteliste, um Kassenplätze zu bekommen!“  

 

Fachspezifika (F4).  

Die nächste Fragestellung beschäftigt sich mit den gewählten Ausbildungszweigen. Die Aus-

wertung der Angaben der psychotherapeutisch Tätigen zeigen (Tabelle 5), dass mit 31.5 % die 

systemische Orientierung am häufigsten genannt wurde. An zweiter Stelle stehen die tiefen-

psychologisch-psychodynamischen Methoden (25.5 %). An dritter die humanistisch existen-

zielle (22.7 %) und an vierter die verhaltenstherapeutische Orientierung (20.2 %). Die nach-

stehende Tabelle 5 gibt einen Überblick. 
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Tabelle 5 

 

Zuschreibungen & Motive (F5).  

Nach dieser Auflistung der gewählten Zweige wird der Versuch unternommen, den Motiven 

für den Beginn bzw. den Abbruch der psychotherapeutischen Ausbildung auf den Grund zu 

gehen. Anschließend folgt die Auswertung zur Frage bzgl. den Vorteilen, welche die Absol-

ventInnen (n = 386) mit der Absolvierung des Propädeutikums verbinden. Zur Darstellung der 

folgenden Prozentangaben wurden die Kategorein Trifft eher zu und Trifft vollständig zu 

summiert. Die überwiegende Anzahl der Befragten (96.3 %) gab an, sie hätten den UP begon-

nen, da dieser Lehrgang die Voraussetzung für das Fachspezifikum darstellt. Auch das Inte-

resse an Inhalten beeinflusste den Angaben zufolge die Entscheidung der AbsolventInnen 

zum Beginn des UP (86.3 %). Eine Bessere berufliche Qualifikation versprachen sich den 

Angaben nach 75 %. Das Motiv zur Persönlichen Weiterentwicklung sahen 73.9 % als voll-

ständig oder eher zutreffend an. Das Motiv Erwerb psychosozialer Grundkompetenz betrach-

teten 54.5 % als vollständig oder eher zutreffend. Das Motiv Bessere Berufsaussichten wurde 

von 50.3 % als vollständig bzw. eher zutreffend angesehen. Der Wunsch nach beruflicher 

Veränderung war lediglich für 45.9 % vollständig bzw. eher zutreffend und spätestens beim 

Motiv Höheres Einkommen verkehrte sich die Zustimmungstendenz, denn hier gaben 51.6 % 

an, dass dieses Motiv für sie nicht zutrifft und für 28.1 % trifft es eher nicht zu, d. h. 79.7 % 

gaben an, dass das Motiv nicht oder eher nicht zutrifft. 

 Im Vergleich zu den Angaben aller AbsolventInnen (exkl. PsychologInnen) zeigt sich, dass 

jene AbsolventInnen mit der Quellberufsausbildung Psychologie (n = 173) bei einigen Moti-

ven eine signifikant abweichende Gewichtung ausweisen (Tabelle 6).  

Methodenzuordnung  
Orientierung n % 
Tiefenpsychologisch-psychodynamische Orientierung 43 25.6 

Humanistisch-existenzielle Orientierung 38 22.7 

Systemische Orientierung 53 31.5 

Verhaltenstherapeutische Orientierung 34 20.2 

Gesamt 168 100 
Anmerkung. In dieser Tabelle wurden die Angaben (n = 162) der psychotherapeutisch Tätigen den vier 
Hauptkategorien subsummiert. Insgesamt 6 Personen gaben an, je zwei fachspezifische Ausbildungen (FA) 
absolviert zu haben; die angegebenen Kombinationen waren Verhaltenstherapie und Hypnosetherapie (2x) 
oder Neuro-Linguistische Psychotherapie (1x), kombiniert traten außerdem die Psychoanalyse mit der Psy-
choanalytisch orientierten Psychotherapie (2x) sowie die Gruppenpsychoanalyse mit der Hypnosetherapie 
(1x) auf. Insgesamt wurden 168 Angaben zu den FA gemacht. 
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Tabelle 6 

Motivgewichtung der PsychologInnen (Ψ) im Vergleich 
 AbsolventInnen  

ohne QB Ψ 
AbsolventInnen  

mit QB  Ψ 
Motive n = 213 n = 173 
Voraussetzung für Fachspezifikum 94.1 98.8* 

Interesse an Inhalten 95.5 74.2** 

Bessere berufliche Qualifikation 75.5 72.4 

Persönliche Weiterentwicklung 87.1 55.8** 

Erwerb psychosozialer Grundkompetenz 69.4 34.9** 

Bessere Berufsaussichten  40.3 62.9** 

Wunsch nach beruflicher Veränderung 62.6 23.8** 

Höheres Einkommen 21.5 18.8 
Anmerkung. Die Prozentangaben repräsentieren die jeweilige Summation der Kategorien Trifft eher zu und Trifft 
vollständig zu. D. h. 98.8 % der AbsolventInnen mit dem Quellberuf (QB) Psychologie (Ψ) gaben an, dass sie 
das Propädeutikum gemacht hätten, weil es die Voraussetzung für die fachspezifische Ausbildung darstellt. So-
mit gaben hier lediglich 1.1 % an, dass dies für sie nicht oder eher nicht zutrifft. Jenes Motiv, das mit einem * 
gekennzeichnet ist, unterscheidet sich signifikant; jene Motive, die mit ** gekennzeichnet sind, unterscheiden 
sich hochsignifikant zwischen den Gruppen. Werte in absteigender Reihenfolge: χ2 (1, 375) = 5.66, p = .017; χ2 
(1, 351) = 33.1, p < .001; χ2 (1, 348) = 43, p < .001; χ2 (1, 345) = 40.6, p < .001; χ2 (1, 342) = 17.2, p < .001; χ2 
(1, 349) = 51.9, p < .001.  

 

 Analog zu den Motiven des Ausbildungsbeginns werden wie folgt die Gewichtungen der 

Abbruch-Motive aufgelistet. Diesen Gewichtungen entsprechend betrachteten die Abbreche-

rInnen (n = 42) vor allem das Motiv Anderer Berufsweg (64.1 %, Trifft eher/vollständig zu 

summiert) als bedeutsam dafür den propädeutischen Lehrgang nicht abzuschließen. Die ande-

ren Motive (Unvereinbarkeit mit Beruf 44.7 %, Motivations-/Interessenverlust 38.9 %, Unzu-

friedenheit mit den Inhalten des Lehrgangs 25 %, Unterschätzter Aufwand 16.7 %, Unverein-

barkeit mit Familie 22.2 %, Differenzen mit Lehrgangsleitung oder Vortragenden 11.2 %) 

waren für die AbbrecherInnen im Vergleich weniger bedeutsam. Das Angebot der offenen 

Antwortkategorie nutzten 19 Personen, wobei monetäre und zeitliche Aspekte am häufigsten 

(von 7 Personen) genannt wurden. Eine Person meinte: „teure Ausbildung (v.a. das spätere 

Fachspezifikum); gut bezahlter Job aufgrund anderer Ausbildung“. 

 Nach diesem Versuch, den Motiven der AbsolventInnen nachzuspüren, werden in weiterer 

Folge die Zuschreibungen der AbsolventInnen betrachtet. Es wurde versucht festzustellen, 

inwiefern AbsolventInnen (n = 386) die Absolvierung des psychotherapeutischen Propädeuti-

kums mit Vorteilen hinsichtlich dreier Aspekte (Stellensuche, finanzielle und persönliche 

Entwicklung) verknüpfen.  
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 Nach Summierung der Kategorien Eher Ja und Ja zeigt sich, dass die Befragten Vorteile 

insbesondere im Bereich der persönlichen Entwicklung sahen (71.6 %). Bezüglich der Stel-

lensuche sind lediglich 42.2 % der Befragten der Ansicht, dass die Absolvierung Vorteile mit 

sich bringt und nur wenige (20.1 %) sind der Ansicht, die Absolvierung des Propädeutikums 

führe zu finanziellen Vorteilen. 

 

Wissensgewinn & berufliche Relevanz (F6).  

Wie bereits erwähnt, gaben viele AbsolventInnen an, den propädeutischen Lehrgang u. a. auf-

grund ihres Interesses an den Inhalten und dem Ziel einer besseren beruflichen Qualifikation 

begonnen zu haben. Nachdem diese ehemaligen TeilnehmerInnen den Lehrgang abgeschlos-

sen haben, stellt sich die Frage, von welchen Inhalten die AbsolventInnen meinen am meisten 

profitiert zu haben. Genauer gesagt wurden die AbsolventInnen gefragt, welchen Wissenszu-

wachs (WG) und welches Ausmaß an beruflicher Relevanz (BR) sie mit den Lehrgangsinhal-

ten im Einzelnen verbinden würden. Die Inhalte sollten dabei auf einer 5-stufigen Skala (Kei-

ne/n, Wenig, Mittel, Eher hoch, Hoch) gewichtet werden. Diese Gewichtungen sind in Tabelle 

7 aufgelistet. Hierbei lässt sich nach Bildung einer Quersumme (von WG und BR) konstatie-

ren, dass die folgenden drei Inhalte hinsichtlich des Ausmaßes an beruflicher Relevanz und 

Wissensgewinn am höchsten bewertet wurden: 1. Recht, 2. Psychiatrie, Psychopathologie, 

Psychosomatik sowie 3. Psychopharmakologie. 
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Tabelle 7 

Einschätzung der beruflichen Relevanz (BR) und des Wissensgewinnes (WG) 
 AbsolventInnen  PsychotherapeutInnen  PsychologInnen 

Inhalte des Propädeutikums (Skala 1-5) BR WG  BR WG  BR WG 
Recht 3.6 3.9  3.9 3.9  3.5 3.7 

Psychiatrie, Psychopathologie, Psychosomatik 3.7 3.7  3.9 3.7  3.3 3 

Psychopharmakologie 3.4 3.7  3.7 3.6  3.3 3.3 

Therapieschulen und deren Menschenbilder 3.2 3.7  3.6 3.6  3 3.3 

Psychosoziale Interventionsformen 3.3 3.3  3.2 2.9  2.9 2.6 

Allgemeine und Entwicklungspsychologie 3.2 3.3  3.4 3.2  2.6 2.5 

Ethik 3.3 3.2  3.5 3.2  3 3 

Psychologische Diagnostik 3 3.3  3.2 3.1  2.7 2.6 

Erste Hilfe in der psychotherapeutischen Praxis 3.1 3.2  3.1 3  3.1 3 

Rehabilitation, Sonder- und Heilpädagogik 2.8 2.9  2.8 2.8  2.5 2.5 

Forschungs- und Wissenschaftsmethodik 2.4 2.6  2.6 2.6  2.2 2.1 
Anmerkung. Die Inhalte des Propädeutikums sollten mittels einer fünfstufigen Skala (1 = Keine/n; 2 = Wenig; 3 = Mittel; 4 = Eher hoch; 5 = Hoch) bewertet werden. Die Mittelwerte 
werden für drei Gruppen dargestellt, wobei es sich bei der Gruppe AbsolventInnen (n = 386; 164 PsychotherapeutInnen; 183 PsychologInnen) um die größte Gruppe handelt. Die Rei-
hung von Keine/n bzw. Wenig bis Hoch wurde anhand dieser größten Gruppe (mittels Quersumme) vorgenommen. Diese Reihung lässt erkennen, dass dem Inhalt Recht eine hohe Be-
deutung (MBR = 3.62, MWG = 3.87, SDBR = 1.27, SDWG = 1) zugeschrieben wurde. Dem Inhalt Forschungs- und Wissenschaftsmethodik wurde demnach nur wenig berufliche Relevanz 
(MBR = 2.38, SDBR = 1.1) und nur ein mittlerer Wissensgewinn (MWG = 2.59, SDWG = 1.1) beigemessen. Die Spannweite der Standardabweichungen aller Werte reicht von 0.9 bis 1.288. 
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Demokratiepolitisches Engagement (F7).  

Abgesehen von den persönlichen Motiven und Interessen, denen die propädeutische Bildung 

dienlich sein soll, stellt sich darüberhinausgehend die Frage, welches Ausmaß an altruistisch 

oder demokratiepolitisch orientierten Aktivitäten bei den AbsolventInnen auffindbar ist. Das 

altruistische Engagement der AbsolventInnen wird in erster Linie anhand der Angaben zum 

ehrenamtlichen Engagement untersucht. Um das Bild abzurunden, werden unter diesem Ab-

schnitt auch Aspekte wie die Vergabe von Sozialtarifen, die Mitgliedschaft in Fachgesell-

schaften und die Teilnahme an Zunfttreffen einer Betrachtung unterzogen, wodurch ein Ge-

samteindruck bzgl. des demokratiepolitischen Engagements ermöglicht werden soll. 

 Das ehrenamtliche Engagement wurde einerseits mit einer direkten Frage erfasst (Frage 

17: Sind Sie ehrenamtlich tätig?), andererseits bestand für die Befragten die Möglichkeit, bei 

der offenen Frage zur aktuellen Tätigkeit (Frage 31) die ehrenamtliche Tätigkeit explizit zu 

nennen sowie die dafür regelmäßig aufgewendeten Stunden anzugeben. Insgesamt gaben 100 

AbsolventInnen (26 %) an, ehrenamtlich tätig zu sein, indes gaben 285 AbsolventInnen (74 

%) an, nicht ehrenamtlich tätig zu sein. Zu der Art der ehrenamtlichen Tätigkeit machten 72 

Personen nähere Angaben. Die Angaben wurden vom Autor –insofern dies möglich war– ka-

tegorisch zugordnet. Der Kategorie Flüchtlinge ließen sich die meisten Tätigkeitsbezeichnun-

gen subsumieren; demnach sind 9 Personen ehrenamtlich in der Flüchtlingshilfe tätig. Darun-

ter fielen Tätigkeiten wie: „Supervisorin für Flüchtlingshelfer“, „Psychotherapeutin in Asyl-

heim für unbegleitete Jugendliche“ oder auch „DAZ/DAF Kurse für Flüchtlinge“. Die nächs-

te Kategorie bezeichnet Vorstand/Leitung (8) und umfasst Angaben wie: „Leiterin Stvtr. bei 

der Österreichischen Tourette Gesellschaft“ oder „Vorsitzende eines privaten Vereines“. 

Andere Kategorien waren wie folgt: Unterstützung von Kindern, Jugendlichen und Familien; 

Berufspolitik; Lernhilfe; Zeitungstätigkeit; Therapeutisches Reiten; Rotes Kreuz etc. Einige 

(65 AbsolventInnen) machten zusätzlich Angaben zu den regelmäßig aufgewendeten Stunden. 

Demnach arbeiten die AbsolventInnen im Schnitt 3.5 Stunden (SD = 2.9, Mdn = 3) pro Wo-

che ehrenamtlich. 

 Die PsychotherapeutInnen wurden des Weiteren gefragt, ob sie Sozialtarife anbieten. Be-

jahten sie diese Frage, wurden sie überdies nach der Anzahl der vergebenen Einheiten pro 

Woche und der Höhe des Tarifs gefragt. Von den PsychotherapeutInnen gaben 109 (71.2 %) 

an, sie würden Sozialtarife vergeben. Die übrigen 44 (28.8 %; 11 fehlend) gaben an, dass sie 

keine Sozialtarife vergeben.  
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 Von diesen 44 gaben 38 Personen an, in freier Praxis tätig zu sein. Gemäß den Angaben (n 

= 96) zu den angebotenen Einheiten pro Woche ließ sich ein Wert von 2.3 Einheiten (SD = 

1.8, Mdn = 2) pro Woche eruieren. Die durchschnittliche Höhe der Sozialtarife (n = 99) liegt 

bei 47.5 Euro (SD = 13.1, Mdn = 50). 

 Als nächstes werden die Angaben zu den Mitgliedschaften in Fachgesellschaften unter-

sucht. Demgemäß waren 84.8 % (139) Mitglied einer wissenschaftlichen oder berufspoliti-

schen Vereinigung, einer Fachvereinigung oder von Netzwerken. Lediglich 14.2 % (23 Psy-

chotherapeutInnen) gaben an, keiner dieser Vereinigungen anzugehören. Die Häufungen der 

angeführten Vereinigungen werden an dieser Stelle nicht angeführt. 

 Gemäß den Angaben bzgl. der Teilnahme an Zusammenkünften (Kongresse, Tagungen, 

Symposien etc.) lässt sich feststellen, dass nur 2 PsychotherapeutInnen angaben, Nie an einem 

dieser Treffen teilzunehmen. Die überwiegende Mehrheit der PsychotherapeutInnen (63.8 %) 

gab an, mehrmals pro Jahr an diesen Treffen teilzunehmen. Weitere 28.8 % gaben an, ein 

Mal pro Jahr teilzunehmen. Und nur wenige nehmen einmal pro Monat (3.7 %) bzw. mehr-

mals pro Monat (2.5 %) teil.  

 

Ergebnisse zum beruflichen Erfolg 

Image (F8). 

Die Analysen zum Berufserfolg beginnen beim Image, welchem in der Berufserfolgsfor-

schung ein besonderer Stellenwert beigemessen wird. Die Auswertung ergab, dass die ehema-

ligen TeilnehmerInnen (n = 439) das Image des Psychotherapieberufs eher positiv betrachten 

(M = 3.7, SD = 0.7, Mdn = 4; Skala von 1 bis 5). Niemand war der Auffassung, dass das 

Image Sehr schlecht sei. Lediglich 7.7 % (34 Personen) schätzen das Image als Eher schlecht 

ein. Auf die Kategorie Weder noch entfielen 19.4 % (85); als Eher gut wurde es von 62.6 % 

(275) angesehen und 10.3 % (45) meinten, das Image wäre Sehr gut. Betrachtet man nur die 

Angaben der PsychotherapeutInnen, so lassen sich keine nennenswerten Abweichungen fest-

stellen. 

 Ähnlich verhält es sich mit der Bereitschaft der PsychotherapeutInnen (inkl. Psychothera-

peutInnen im Status; n = 213) diesen Beruf weiterzuempfehlen (M = 3.7, SD = 0.9, Mdn = 4; 

Skala von 1 bis 5). So meinten nur 0.9 % (2 Personen), sie würden den Beruf Keinesfalls wei-

terempfehlen. Weitere 7.5 % (16) würden den Beruf Wahrscheinlich nicht weiterempfehlen. 

Auf die Kategorie Vielleicht entfielen 32.4 % (69).  
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 Die meisten würden den Beruf Ziemlich wahrscheinlich weiterempfehlen (33.8 %, 72 Per-

sonen) und 25.4 % (54) würden den Beruf Ganz sicher weiterempfehlen. 

 Es lässt sich also festhalten, dass die ehemaligen TeilnehmerInnen diesem Tätigkeitsfeld 

einen hohen gesellschaftlichen Stellenwert zuschreiben; resp. schreiben sie dem Beruf ein 

Eher gutes Image zu. 

 

Selbstbeinschätzung des beruflichen Erfolgs (F9). 

Anschließend an diese Betrachtung des Images dieses Berufs, geht es nun um die Selbstein-

schätzung des beruflichen Erfolgs. Hier zeigt sich, dass sich die AbsolventInnen (n = 383) des 

PP tendenziell als beruflich Erfolgreich einschätzen; und zwar in Bezug zu ihren KollegInnen 

(M = 3.9, SD = 0.8, Mdn = 4), in Bezug zu ihren eigenen Erwartungen (M = 3.9, SD = 0.9, 

Mdn = 4) und in Bezug zu ihrem Freundeskreis (M = 3.9, SD = 0.8, Mdn = 4). Bei den Psy-

chotherapeutInnen (n = 164) lässt sich Ähnliches feststellen; diese betrachten sich über die 

drei Kategorien hinweg als Erfolgreich (M = 4.1, SD = 0.7, Mdn = 4). Die drei Kategorien 

zusammengenommen ergaben, dass 86.3 % (142 Personen) der PsychotherapeutInnen sich als 

Erfolgreich (59.3 %) oder Sehr erfolgreich (27 %) einschätzen. Vergleichbare Angaben 

machten die MedizinerInnen (n = 43, M = 4, SD = 0.8, Mdn = 4). Somit lässt sich ableiten, 

dass sich sowohl die AbsolventInnen, als auch die PsychotherapeutInnen selbst als beruflich 

erfolgreich sehen. 

 Werden die PsychotherapeutInnen mit den übrigen Personen der Stichprobe (exkl. Medizi-

nerInnen) verglichen, lässt sich feststellen, dass die Einschätzung der PsychotherapeutInnen 

hinsichtlich ihres beruflichen Erfolgs signifikant höher ausfällt, als die der übrigen Personen 

der Stichprobe (exkl. MedizinerInnen; in Bezug zu KollegInnen χ2 (1, 397) = 8.8, p = .003; in 

Bezug zum Freundeskreis χ2 (1, 396) = 6.6, p = .01). Die Selbsteinschätzung des beruflichen 

Erfolgs ist bei Frauen und Männern (n = 164 PsychotherapeutInnen) in etwa gleich hoch, da 

sich hinsichtlich der zentralen Tendenz kein signifikanter Unterschied feststellen ließ.  

 

Zufriedenheit mit der Tätigkeit (F10).   

Einen zentralen Gesichtspunkt des beruflichen Erfolgs stellt die Zufriedenheit mit der Tätig-

keit dar. Für die Ermittlung der Zufriedenheit sollten die ehemaligen TeilnehmerInnen des UP 

sieben Aspekte der beruflichen Zufriedenheit und einen Aspekt zur globalen Arbeitszufrie-

denheit (Frage 32: Wie zufrieden sind Sie hinsichtlich Ihrer Arbeit allgemein?) gemäß ihren 
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Einstellungen gewichten. Wie die Ergebnisse in Tabelle 8 erkennen lassen, überwiegt die Zu-

friedenheit bei allen Aspekten. So gaben 89.7 % der AbsolventInnen an, mit ihrer Arbeit im 

Allgemeinen zufrieden (Summation aus: Sehr zufrieden, Zufrieden, Eher zufrieden) zu sein. 

Die Kategorien Weder noch (6.3 %) sowie Eher unzufrieden (4 %) wurden nur von wenigen 

Personen gewählt. Die Zufriedenheitswerte der PsychotherapeutInnen sind nach zwei Grup-

pen gegliedert aufgelistet. Zum einen wurden die Zufriedenheitswerte jener Psychotherapeu-

tInnen aufgelistet, die ausschließlich psychotherapeutisch tätig sind. Dabei zeigt sich, dass 

96.7 % mit ihrer Arbeit zufrieden sind (3.3 % entfielen auf die Kategorie Weder noch). Die 

zweite Gruppe umfasst alle ausschließlich sowie alle hauptberuflich tätigen Psychotherapeu-

tInnen. Da die BefragungsteilnehmerInnen darum gebeten wurden, die Einstellungen zur Zu-

friedenheit auf den von ihnen angegebenen Hauptberuf zu beziehen, bedurfte es der Erstel-

lung dieser zweiten Gruppe. Von diesen ausschließlich oder hauptberuflich tätigen Psychothe-

rapeutInnen gaben 95.4 % an, mit ihrer Arbeit im Allgemeinen zufrieden zu sein, lediglich 

eine Person (1.1 %) gab an, Eher unzufrieden zu sein und 3.4 % entfielen auf die Kategorie 

Weder noch. 

Tabelle 8 

Zufriedenheit mit der Tätigkeit in % 
 AbsolventInnen  PsychotherapeutInnen 

Zufriedenheitsaspekte Gesamt  Ausschließlich Ausschl. &  
Hauptberuflich 

Arbeitsinhalte 93.2  98.3 98.9 

Arbeit allgemein (Global) 89.7  96.7 95.4 

Arbeitsplatzsicherheit  83.7  83.9 82.1 

Arbeitszeit 81.8  88.7 88.8 

Einkommenssicherheit 80.4  66.1 65.2 

Bezahlung 69.2  69.4 71.9 
Entwicklungsmöglichkeiten & 
Zukunftschancen 65.2  75.9 74.2 

Arbeitsbelastung 61.8  69.4 68.5 
Anmerkung. Angeführt sind die Zufriedenheitswerte der 8 Aspekte bzw. der 7 Zufriedenheitsfacetten und der 
Globalfrage zur Arbeitszufriedenheit. Die angegebenen Prozentwerte repräsentieren die summierten Angaben 
zur Zufriedenheit (Summation von Sehr zufrieden, Zufrieden, Eher zufrieden; n = 386 AbsolventInnen; n = 63 
ausschließlich PsychotherapeutInnen; n = 90 ausschließliche sowie hauptberufliche PsychotherapeutInnen). 
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 Die Zufriedenheit mit der Bezahlung ist bei den drei Gruppen im Vergleich zu den anderen 

Aspekten relativ niedrig. Dennoch sind 72 % der ausschließlich sowie hauptberuflich tätigen 

PsychoterhapeutInnen zufrieden mit der Bezahlung; Unzufrieden mit der Bezahlung sind 

dagegen nur 14.5 % der PsychoterhapeutInnen und 13.5 % entfielen auf die Kategorie Weder 

noch. 

 Für weitere Berechnungen wurden die 7 Facetten der Zufriedenheit (exkl. Zufriedenheit 

mit der Arbeit allgemein) summiert. Dabei konnte festgestellt werden, dass diese errechnete 

Gesamtzufriedenheit der (ausschließlichen und hauptberuflichen) PsychotherapeutInnen (n = 

79) mit dem angegebenen Einkommen signifikant positiv korreliert (rs = .258, p = .022). 

Außerdem korrelieren die Zufriedenheit mit der Bezahlung dieser PsychotherapeutInnen (n = 

88) und die Arbeitszufriedenheit (Globale Frage) signifikant positiv (rs = .230, p = .031). Das 

Einkommen der PsychotherapeutInnen (n = 80) korreliert ebenfalls mit der Zufriedenheit 

bzgl. der Bezahlung zu rs = .248 (p = .027). Die Globalfrage zur Arbeitszufriedenheit lässt 

keinen signifikanten Zusammenhang mit dem angegebenen Einkommen erkennen.  

 Die Zusammenhänge, die sich aus dem Aspekt Zufriedenheit mit der Bezahlung ergeben, 

sollen etwas ausführlicher betrachtet werden. Daher wurde eine Komponentenanalyse (n = 

164 PsychotherapeutInnen) berechnet, mit dem Ziel festzustellen, wie viele latente Dimension 

es gibt und welche Aspekte auf diesen laden. Zuvor wurde eine Paralellanalyse durchgeführt, 

um eine valide Anzahl an Komponenten zu gewährleisten. Nach einer Varimax Rotation 

ließen sich zwei Komponenten extrahieren. Die erste Komponente mit einem Eigenwert von 

2.76 (Paralellanalyse-Eigenwertgrenze: 1.43) erklärt 35 % der Varianz; die zweite 

Komponente mit einem Eingenwert von 1.76 (Paralellanalyse-Eigenwertgrenze: 1.29) erklärt 

22 % der Varianz. Die nachstehende Tabelle 9 gibt einen Überblick über die Ladungen.  
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Tabelle 9 

Latente Dimensionen der Zufriedenheit 
 Komponenten 

Ladungen λ 
Zufriedenheitsaspekte 1 2 
Arbeit allgemein .84 .04 

Arbeitsbelastung .79 .1 

Entwicklungsmöglichkeit .73 .06 

Arbeitsinhalte .64 .04 

Arbeitszeit .53 .15 

Bezahlung .44 .35 

Einkommenssicherheit .03 .92 

Arbeitsplatzsicherheit .13 .87 
Anmerkung. Die Aspekte wurden ihren Ladungen (λ) entsprechend gereiht; dies soll es erleichtern die Zugehö-
rigkeit zu den Komponenten zu erkennen. Demgemäß laden die ersten fünf Aspekte auf der ersten Komponente; 
die letzten zwei Aspekte laden klar auf der zweiten Komponente. Die Facette Bezahlungszufriedenheit lädt auf 
beiden Dimensionen. 

 

 Die Bedeutung des Aspekts Zufriedenheit mit der Bezahlung, ist in Anlehnung an die 

Ladungen der Tabelle 9 etwas ambivalent, da sie auf beiden latenten Dimensionen in etwa 

gleich hoch lädt. Rechnet man eine Komponentenanalyse über alle AbsolventInnen (n = 386), 

dann lädt die Bezahlungzufriedenheit auf der zweiten Komponente (λ = .49) etwas höher als 

auf der ersten (λ = .38); ansonsten kommt es zu keinen inhaltlichen Änderungen der 

Dimensionen. Die Aussagekraft dieser Analyse ist aufgrund einiger 

Vorausetzungsverletungen eingeschränkt.  So liegt bei allen Facetten eine signifikant 

linksschiefe Verteilung vor und überdies sind Deckeneffekte nicht auszuschließen. Da die 

Skalen mehr als 5 Stufen aufweisen (boundedness), die Stichprobe relativ groß ist (N > 30) 

und die Verfahren relativ robust sind gegenüber Voraussetzungsverletzungen, sollten auch die 

Ergebnisse eine gewisse Aussagekraft behalten.  

 Um dem Zufriedenheitskonstrukt weiter auf den Grund zu gehen wurde untersucht, ob sich 

der postulierte Positivbias feststellen lässt. Deshalb wurde der errechnete Zufriedenheitswert 

(7 Facetten exkl. Zufriedenheit mit der Arbeit allgemein) den Werten der Globalfrage zur 

Arbeitszufriedenheit gegenübergestellt (Tabelle 10). Hierbei ließ sich feststellen, dass bei drei 

der vier Gruppen die Zufriedenheitswerte der Globalfrage hochsignifikant höher sind, als die 

Zufriedenheitswerte der errechneten durschnitllichen Zufriedenheit der 7 Facetten.   
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Tabelle 10 

Positivbias bei Zufriedenheit 
 Zufriedenheit 

Gruppen Globalfrage 
(Arbeit allgemein) 

Errechneter ø 
(der 7 Aspekte) 

AbsolventInnen gesamt 89.7 76.4** 

PsychotherapeutInnen ausschließlich 96.7 78.7** 
PsychotherapeutInnen ausschließlich & haupt-
beruflich  95.4 78.3** 

MedizinerInnen 90 79.9 
Anmerkung. In dieser Tabelle wurden die errechneten Zufriedenheitswerte der sieben Facetten den Zufrieden-
heitswerten der Globalfrage (Wie zufrieden sind Sie hinsichtlich Ihrer Arbeit allgemein?) gegenübergestellt. 
Beispielsweise gaben 95.4 % der PsychotherapeutInnen, die entweder ausschließlich (n = 63) oder hauptberuf-
lich (n = 27) als PsychotherapeutInnen tätig sind an, sie wären mit ihrer Arbeit allgemein zufrieden (Summation 
von: Eher zufrieden, Zufrieden, Sehr zufrieden). Nach einer Summation der Angaben zu den 7 Zufriedenheitsas-
pekten lässt sich feststellen, dass hierbei nur 78.4 % dieser PsychotherapeutInnen zufrieden sind (Summation 
von: Eher zufrieden, Zufrieden, Sehr zufrieden). Bei den MedizinerInnen (n = 43), die z. T. auch PsychiaterInnen 
und/oder PsychotherapeutInnen waren, ließ sich kein signifikanter Unterschied feststellen. Die klar erkennbaren 
Unterschiede der Zufriedenheitswerte bei den anderen Gruppen sind jedoch hoch signifikant (**). Per Median-
test wurden folgende Werte (in absteigender Reihenfolge) ermittelt:  χ2 (1, 772) = 62.7, p < .001; χ2 (1, 126) = 
8.8, p = .003; χ2 (1, 180) = 7.7, p = .005. Die Stichprobengröße der AbsolventInnen umfasste 386 Personen.  

 

Zusammenhänge von beruflichem Erfolg & Kapital (F11).  

Hypothese bzgl. Notenschnitt & Einkommen (H1).  

Die BefragungsteilnehmerInnen wurden –wie im Abschnitt Methodik dargestellt– fünf Grup-

pen zugeordnet, hiervon bezogen sich drei Gruppen auf den Notengrad der AbsolventInnen. 

Die in der Adresszeile (d. h. dem Link zur online-Befragung) ersichtliche Zuordnung zu einer 

der fünf Gruppen, wurde automatisch vom online-Befragungstool unipark.com in eine der 

SPSS Spalten übertragen. Diese objektive Information zu den Noten (Prädiktoren) der Befra-

gungsteilnehmerInnen wurde für die folgenden Berechnungen herangezogen. In der Tabelle 

11 sind die Mittelwerte zu den Einkommen der drei Gruppen angegeben. Da die Befragungs-

teilnehmerInnen (aufgrund möglicher Antwortausfälle) lediglich darum gebeten wurden ihr 

Einkommen in Intervallen anzugeben, mussten diese einzelnen Intervallangaben nachträglich 

gemittelt werden, um so zu einem metrischen Wert zu gelangen. Diese Intervalls-Mittelwerte 

sind demnach die Ausgangspunkte für die metrischen Einkommensmittel. Unabhängig davon, 

ob nun die Einkommensintervalle oder die metrischen Einkommenswerte für weitere Berech-

nungen verwendet werden, lässt sich per Kruskal-Wallis-Test feststellen, dass sich die Grup-

pen hinsichtlich ihrer zentralen Tendenz hoch signifikant (χ2 (2, 297) = 9.6, p = .008) vonei-

nander unterscheiden. Der Mediantest führt zu einem vergleichbaren Ergebnis (χ2 (2, 297) = 

11.4, p = .003).  
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 Im Einzelvergleich zeigt sich, dass AbsolventInnen mit der Note 2 ein signifikant höheres 

Einkommen angeben, als AbsolventInnen mit einer Note zwischen 1 und 1.5 (χ2 (2, 212) = 

4.4, p = .036) sowie mit einer Note zwischen 2 und 4 (χ2 (2, 168) = 11, p = .002). Zwischen 

der Gruppe 1 (Noten 1 bis 1.5) und der Gruppe 3 ließ sich kein signifikanter Unterschied fest-

stellen. Dementsprechend erzielen die AbsolventInnen mit der Note 2 ein signifikant höheres 

Einkommen als Personen mit einer schlechteren Note; sie erzielen zugleich aber auch ein sig-

nifikant höheres Einkommen als Personen mit einer besseren Note. Überdies stellte sich her-

aus, dass sich das Einkommen der AbbrecherInnen des Propädeutikums (n = 86, M = 2471, 

SD = 1394) nicht signifikant vom Einkommen der AbsolventInnen mit der Note 2 unterschei-

det (χ2 (1, 169) = 0.66, p = 0.41). Bemerkenswert ist die Tatsache, dass insgesamt 414 (94 %) 

der 442 BefragungsteilnehmerInnen Angaben zu ihren Einkommen machten. Die Befürch-

tung, es könnte bei dieser Frage zu vermehrten Antwortausfällen kommen, war der häufigen 

Beantwortung entsprechend, unbegründet.  

Tabelle 11 

Einkommensmittel je Notengrad 
  Einkommen  

(Intervalle) 
 Einkommen  

(metrisch) 
      Gruppe (Note)  n Mdn Modus  M SD 
AbsolventInnen 1-1.5 129 1501-2000 1501-2000 

 

2154 1201 

AbsolventInnen 2 83 2001-2500 2001-2500 2455 1144 

AbsolventInnen > 2 85 1501-2000 2001-2500 2021 800 
Anmerkung. Der Mittelwert des metrischen Einkommens bezieht sich –wie im Fließtext ausgeführt– nur indi-
rekt auf die hier präsentierten Intervallwerte. Die Angaben (M, Mdn, Modus, SD) entsprechen einem Nettobe-
trag in Euro. 

 

Hypothese bzgl. Bildungsgrad & Einkommen (H2).  

Zur Berechnung der Bildungshöhe wurde eine Gewichtung vorgenommen. Dabei wurde den 

Quellberufen (akademische Titel), den Ausbildungen (inkl. Psychotherapieausbildung), den 

Weiterbildungen, den Angaben bzgl. Auszeichnungen sowie den Notengraden jeweils ein 

Punktewert zugeordnet. So ging ein höherer Titel (bspw. Ph.D.) mit einem höheren Punkte-

wert einher, als ein relativ gesehen niedrigerer Titel (z. B. DSA). Einer Meisterausbildung 

wurde ein höherer Punktewert zugeordnet, als einer Lehrausbildung. Mehrere höhere Ausbil-

dungen gingen mit einem höheren Punktewert einher als mehrere (relativ gesehen) niedrigere 

Ausbildungen.  
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 Eine Gruppenunterteilung in AkademikerInnen vs. Nicht-AkademikerInnen war nicht 

sinnvoll, da beinahe alle ehemaligen TeilnehmerInnen (91.9 %) angaben, über zumindest ei-

nen akademischen Titel zu verfügen. Auf Basis der addierten Gesamtpunkte wurden die fol-

genden zwei Gruppen gebildet: 1. relativ hohe Bildung (n = 221) und 2. relativ niedrige Bil-

dung (n = 221).   

 Das mittlere Einkommen der Gruppe 1 (relativ hohe Bildung) liegt bei 2545 Euro netto 

(SD = 1287); das mittlere Einkommen der Gruppe 2 (relativ niedrige Bildung) liegt bei 2057 

Euro (SD = 1051). Der Mittelwert über beide Gruppen hinweg liegt bei 2297 Euro (SD = 

1197). Per Mediantest lässt sich zeigen, dass dieser erkennbare Unterschied hoch signifikant 

ist (χ2 (1, 414) = 10, p = .002). Gleichzeitig lässt sich bzgl. der wöchentlich verrichteten Ar-

beitszeit (Gesamtschnitt 34 Stunden, SD = 10.5, Mdn = 35) kein Unterschied zwischen den 

Gruppen feststellen (χ2 (1, 385) = 0.14, p = 0.708).  

 Um einen möglichen Einfluss der Arbeitszeit auf das Ergebnis zu begegnen, wurde ferner 

unter Einbezug der angegebenen Wochenarbeitszeit der Stundenlohn berechnet. Dabei muss-

ten einige inhaltlich und statistisch begründbare Ausreißer entfernt werden. Nach diesem neu-

erlich vorgenommenen Gruppenvergleich lässt sich konstatieren, dass Personen mit einer hö-

heren Bildung einen signifikant höheren Nettostundenlohn aufweisen (χ2 (1, 348) = 6, p = 

.014). Die Hypothese gilt somit als bestätigt; Personen mit einer höheren Bildung haben ein 

höheres Einkommen als Personen mit einer niedrigeren Bildung.  

 Erwähnenswert scheint noch eine Feststellung zu den BefragungsteilnehmerInnen mit dem 

Quellberuf Medizin (n = 41). Diese unterschieden sich hinsichtlich des angegebenen monatli-

chen Nettoeinkommens (M = 4009, SD = 1764) am deutlichsten (χ2 (1, 414) = 28.7, p > .001) 

von allen anderen BefragungsteilnehmerInnen (M = 2109, SD = 947). Selbiges lässt sich an-

hand des errechneten Stundenlohns feststellen (χ2 (1, 348) = 19.6, p > .001). Das monatliche 

Nettoeinkommen (M = 2336, SD = 862) der 131 (nicht medizinischen) PsychotherapeutInnen 

ist außerdem hoch signifikant niedriger als das der MedizinerInnen (χ2 (1, 172) = 12.7, p > 

.001). Zwar arbeiten die MedizinerInnen den Angaben zufolge etwas länger (M = 41, SD = 

13.4) als die anderen BefragungsteilnehmerInnen, dennoch bleibt der Unterschied bei Berück-

sichtigung der wöchentlich geleisteten Arbeitsstunden hoch signifikant (χ2 (1, 154) = 16.2, p = 

.001). 
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Hypothese bzgl. Propädeutikumsabschluss & Einkommen (H3).  

Beim Vergleich von AbsolventInnen und AbbrecherInnen des Propädeutikums ließ sich bzgl. 

des Einkommens (monatliches Einkommen, Stundenlohn) kein Unterschied ausmachen. Wei-

tere Analysen zeigten jedoch, dass PsychotherapeutInnen (n = 164) von einem höheren Ein-

kommen berichteten (χ2 (1, 414) = 7.3, p = .007; Stundenlohn χ2 (1, 348) = 13.2, p > .001), als 

Personen, die angaben, keine PsychotherapeutInnen zu sein (n = 278). Dieser signifikante 

Unterschied verschwindet jedoch, wenn aus diesem Vergleich die MedizinerInnen, die zu-

gleich PsychotherapeutInnen sind, herausgenommen werden. 

 

Hypothese bzgl. Berufserfahrung & Berufserfolg (H4).   

Die Hypothese bzgl. der Berufserfahrung lässt sich auf verschiedene Weisen überprüfen. So 

konnte festgestellt werden, dass es zwischen dem Alter und dem monatlichen Nettoeinkom-

men einen positiven Zusammenhang gibt (rs = .317, n = 414, p > .001). Unter Heranziehung 

des errechneten Stundenlohns lässt sich Vergleichbares feststellen (rs = .241, n = 181, p = 

.001). Zur Erfassung der psychotherapeutischen Berufserfahrungsjahre wurde den Psychothe-

rapeutInnen eine weitere spezifisch auf diese psychotherapeutischen Berufserfahrungsjahre 

ausgerichtete Frage (Nr. 38) gestellt (inkl. PsychotherapeutInnen im Status). Hier besteht, wie 

auch zuvor beim Alter, ein positiver Zusammenhang (rs = .26, n = 203, p > .001). Längere 

Berufserfahrung geht dementsprechend mit einem höheren Einkommen einher. Dieser Zu-

sammenhang besteht jedoch nur unter Einbezug der PsychotherapeutInnen im Status. Ohne 

diese Gruppe lässt sich lediglich ein Trend zwischen dem errechneten Stundenlohn und den 

Berufserfahrungsjahren feststellen (rs = .164, n = 136, p = .057), der diese Hypothese rechtfer-

tigt. Bei jenen PsychotherapeutInnen, die ausschließlich psychotherapeutisch tätig sind, lässt 

sich ebenfalls lediglich ein Trend feststellen (allgemeine Berufstätigkeitsdauer rs = .257, n = 

57, p = .053; psychotherapeutische Berufsjahre rs = .222, n = 57, p = .097). Beim Vergleich 

der Berufserfahrungsjahre von PsychotherapeutInnen, die den Angaben nach selbständig und 

in freier Praxis tätig sind mit jenen PsychotherapeutInnen, die nicht unter diese zwei Katego-

rien fallen (d. h. unselbständige oder in Institution tätige Personen), lässt sich feststellen, dass 

erstere hoch signifikant älter sind (χ2 (1, 220) = 8.6, p = .003). Ein Unterschied im Gehalt ließ 

sich bei diesen zwei Gruppen jedoch nicht feststellen. Die allgemeinen Berufserfahrungsjahre 

(Frage 18), die sich auf kein spezielles Berufsfeld beziehen, lassen ebenfalls einen hoch signi-

fikanten Zusammenhang erkennen (rs = .374, n = 414, p > .001). 
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 Der zweite Aspekt des beruflichen Erfolgs –die Zufriedenheit– lässt keine Zusammenhän-

ge erkennen. So konnte weder beim Alter noch bei den Berufserfahrungsjahren (psychothera-

peutisch oder allgemein) ein Zusammenhang mit der globalen Arbeitszufriedenheit oder mit 

der Gesamtarbeitszufriedenheit (Summe der acht Facetten) festgestellt werden. Es ließ sich 

überdies kein bedeutsamer Zusammenhang der einzelnen Zufriedenheitsfacetten mit den Be-

rufserfahrungsjahren feststellen. Lediglich eine einzige Facette, und zwar die bzgl. der Zu-

friedenheit mit der Einkommenssicherheit, hängt negativ mit dem Alter zusammen (rs = -.119, 

n = 391, p = .019). Die Hypothese konnte somit nur zum Teil bestätigt werden.  

 

Soziale Herkunft (F12).  

Nachstehend folgt ein Überblick (Tabelle 12) über die soziale Herkunft der ehemaligen Teil-

nehmerInnen. Die Aussagekraft der Ergebnisse bzgl. der sozialen Herkunft ist jedoch einge-

schränkt, da lediglich die Bildungsabschlüsse der Eltern erfragt wurden; unberücksichtigt 

bleiben somit wesentliche Variablen der Schichtzugehörigkeit, wie die berufliche Position der 

Eltern, deren Einkommen, das familiäre Vermögen o. dgl. 

Tabelle 12 

Bildungsabschlüsse der Eltern in % 
 Gesamt  PsychotherapeutInnen 

Bildungsabschluss (Eltern) Mütter Väter**  Mütter Väter** 
Pflichtschule (Hauptschule) 23 13.4  25.6 13.8 
Lehrabschluss, Berufsbildende mittlere 
Schule 33.6 32.2  34.4 30 

Hochschulreife (Matura) 23.2 19.2  21.9 23.1 

Universität, Hochschule 20.2 35.2  18.1 33.1 
Anmerkung. In der Spalte Gesamt finden sich die prozentualen Werte aller BefragungsteilnehmerInnen wieder (n 
= 433). Die zweite Spalte umfasst erneut die Gruppe der PsychotherapeutInnen (n = 160). Werden die Prozent-
werte betrachtet, so scheinen die Väter höhere Ausbildungsabschlüsse aufzuweisen als die Mütter. Die Ergebnis-
se eines Mediantests bringen hier Klarheit. So zeigte sich, dass dieser Unterschied (**) sowohl in der Gesamtbe-
trachtung (χ2 (1, 867) = 10.4, p = .001), als auch isoliert bei den PsychotherapeutInnen hoch signifikant ist (χ2 (1, 
320) = 8.5, p = .004), d. h. Mütter und Väter unterscheiden sich hinsichtlich ihrer zentralen Tendenz dem Medi-
an. 

 

 Aus der Tabelle lässt sich ersehen, dass rund ein Viertel der Eltern der ehemaligen Teil-

nehmerInnen des UP über einen Hochschulabschluss verfügen; ein viel geringerer Anteil ent-

fällt auf die erste Kategorie (Pflichtschule).  
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 Dass die Eltern dieser ehemaligen TeilnehmerInnen vergleichsweise höhere Ausbildungs-

abschlüsse aufweisen als andere ÖsterreicherInnen, lassen die Daten der Statistik Austria 

(2017b) vermuten. Da das durchschnittliche Alter der BefragungsteilnehmerInnen bei 42.3 

Jahren liegt (SD = 9.2), erscheint ein Vergleich mit dem Bildungsstand früherer Jahrzehnte 

sinnvoll. Demnach hatten 1971 laut den Daten12 der Volkszählung 43.4 % der Männer und 

70.4 % der Frauen die Pflichtschule abgeschlossen; bei 44.7 % der Männer und 23.5 % der 

Frauen war der Lehrabschluss oder eine Berufsbildende mittlere Schule die höchste abge-

schlossene Ausbildung, 7.4 % der Männer und 4.8 % der Frauen hatten zum Zeitpunkt der 

Volkszählung eine höhere Schule absolviert und 4.4 % der Männer sowie 1.4 % der Frauen 

hatten zu jenem Zeitpunkt eine Akademie oder eine Hochschule absolviert. Die aktuellen 

Zahlen für das Jahr 2015 weisen auf eine deutliche Veränderung in der Gesamtpopulation hin. 

So hatten 22.3 % der Frauen und 15.8 % der Männer einen Pflichtschulabschluss als höchste 

Bildung; 44.6 % der Frauen und 54.2 % der Männer hatten einen Lehrabschluss oder einen 

Abschluss einer Berufsbildenden mittleren Schule; eine höhere Schule hatten 15.3 % der 

Frauen und 14.6 % der Männer besucht und 18 % der Frauen sowie 15.4 % der Männer hatten 

einen Abschluss einer Akademie oder einer Hochschule. 

 Die Daten der Statistik Austria wurden zur Relativierung der Funde angeführt, denn bei 

den Daten dieser Untersuchung ließen sich keine bedeutsamen Zusammenhänge feststellen. 

D. h. die soziale Herkunft, gemessen per Ausbildungsabschluss der Eltern, weist keinen Zu-

sammenhang mit dem Einkommen oder mit der Zufriedenheit auf.  

 Bei einer Exploration der in dieser Untersuchung erhobenen Daten, ließen sich lediglich 

die folgenden statistisch bedeutsamen Funde ausmachen. So ließ sich den Daten entnehmen, 

dass jene BefragungsteilnehmerInnen, die angaben, ihre Väter hätten höhere Ausbildungsab-

schlüsse, bei ihrer Stellensuche vermehrt auf soziale Kontakte zurückgriffen (χ2 (1, 397) = 5, 

p = .025). Personen, deren Väter (relativ gesehen) niedrigere Bildungsabschlüsse aufweisen, 

neigten dazu, bei den Motiven zum Beginn des Propädeutikums den Wunsch nach einem hö-

heren Einkommen und bessere Berufsaussichten höher zu gewichten (χ2 (1, 373) = 5.8, p = 

.016; χ2 (1, 382) = 6.3, p = .012). Analysen zum Ausbildungsniveau der Mütter erbrachten 

diesbezüglich keine signifikanten Ergebnisse. Bei der Frage zur Finanzierung der psychothe-

rapeutischen Ausbildung ließ sich lediglich bei der Kategorie Unterstützung durch die Eltern 

und/oder andere Verwandte ein signifikanter Unterschied feststellen. Die Personen mit Eltern 

höherer Schichten griffen demnach vermehrt auf diese Form der finanziellen Unterstützung 

                                                           
12 Der Bildungsstand bezieht sich auf 25- bis 64-jährige Personen. 
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zurück, im Vergleich zu Personen niedrigerer sozialer Herkunft (χ2 (1, 352) = 10.7, p = .001). 

Separiert betrachtet, lässt sich dieser Unterschied hinsichtlich des Ausbildungsabschlusses der 

Mütter sowie der Väter auffinden (χ2 (1, 356) = 11.2, p = .001; χ2 (1, 354) = 7.1, p = .008). 

 

Ausbildungsfinanzierung (F13).  

Um ein klareres Bild von der Finanzierungssituation zu erhalten, soll diese hier einer kurzen 

Betrachtung unterzogen werden. Die AbsolventInnen (exkl. PsychotherapeutInnen) und die 

PsychotherapeutInnen finanzierten sich die psychotherapeutische Ausbildung laut den Anga-

ben überwiegend durch die Einnahmen aus der eigenen Berufstätigkeit. In der nachstehenden 

Tabelle 13 sind die prozentualen Angaben der BefragungsteilnehmerInnen je Kategorie auf-

gelistet. Die letzte Antwortoption erlaubte offene Angaben zur Finanzierungsmodalität. Hier 

wurde die Finanzierung mittels Erbschaft am häufigsten (8 Personen) genannt. Am zweit häu-

figsten wurden Stiftungen angegeben (2 Personen). Bei einer weiteren offenen Frage bzgl. der 

ausschlaggebenden Gründe, sich gegen eine fachspezifische Ausbildung zu entscheiden, wur-

den von 33 Personen Angaben gemacht. Davon bezogen sich 15 Angaben auf die nicht finan-

zierbaren Ausbildungskosten. Eine Person nannte den „Kosten-Nutzen-Effekt“ als Begrün-

dung; eine andere gab an: „kein Geld, keine Lust mehr unbezahlte Praktika zu machen. Zeit! 

(2 Kinder, 2 Jobs), ich schaffe es einfach nicht.“ Eine weitere Person meinte: „Andere Fach-

ausbildungen standen im Vordergrund, es wäre weder zeitlich, finanziell noch familiär mög-

lich gewesen.“ 

Tabelle 13 

Angaben der PsychotherapeutInnen zur Finanzierung der Psychotherapieausbildung  

Finanzierungsart n Trifft voll-
ständig zu 

Trifft  
eher zu 

Trifft eher 
nicht  zu 

Trifft  
nicht zu 

Berufstätigkeit 158 79.1 12.7 1.9 6.3 

Ersparnisse 128 32 21.9 8.6 37.5 

Eltern/Verwandte 130 16.9 16.9 8.5 57.7 

Ehe-/Partner(in) 129 9.3 10.9 5.4 74.4 

DienstgeberInnen 116 4.3 6 4.3 85.3 

Kredite/Darlehen 114 4.4 1.8 3.5 90.4 

Stipendien 114 0.9 - 2.6 96.5 
Anmerkung. Die Angaben der AbsolventInnen, die keine PsychotherapeutInnen sind, weichen von den Anga-
ben dieser Tabelle kaum ab (z. B. Berufstätigkeit: 64.7 %/24.1 %/2.3 %/9 %, n = 133). 
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 Die PsychotherapeutInnen gaben an, sie hätten sich ihre Ausbildung überwiegend anhand 

des Einkommens der eigenen Berufstätigkeit finanziert. An zweiter und dritter Stelle stehen 

die Ersparnisse und die Ressourcen der Familie. Kredite, Unterstützung durch Dienstgebe-

rInnen oder Stipendien spielen lediglich eine untergeordnete Rolle. 

 

Auslastung & Supervision im Zusammenhang mit Berufserfolg (F14).  

Bevor auf diese Fragestellung eingegangen wird, ist es nötig, die Aufmerksamkeit auf die 

erhobene Information zur supervisorischen Tätigkeit zu lenken. Die Information hierzu setzt 

sich aus Daten zusammen, die auf drei Ebenen erfasst wurden. So wurden die psychothera-

peutisch Tätigen gefragt, mit welchen KlientInnen sie arbeiten (Frage 43). Des Weiteren wur-

den sie danach gefragt, wie viele andere PsychotherapeutInnen sich bei ihnen in den letzten 

12 Monaten in Supervision befanden (Frage 45). Im Anschluss daran sollten die psychothera-

peutisch Tätigen beantworten, wie viel sie für eine psychotherapeutische Supervisionseinheit 

verlangen würden (Frage 46). Wie die nachstehende Tabelle 14 zeigt, gaben mehr als die 

Hälfte der PsychotherapeutInnen (n = 164) an, gar nicht mit PsychotherapeutInnen in Ausbil-

dung (61.5 %) bzw. mit SupervisandInnen (51.3 %) zu arbeiten und nur wenige wählten hier 

die Kategorien häufig oder sehr häufig. 

Tabelle 14 

KlientInnen mit denen PsychotherapeutInnen arbeiten 
 KlientInnen in % 

Skalenstufen PsychotherapeutInnen in Ausbildung SupervisandInnen 
Gar nicht 61.5 51.3 

Selten 18.2 17.3 

Manchmal 11.5 18 

Häufig 6.1 8.7 

Sehr häufig 2.7 4.7 
Anmerkung. In der Tabelle sind die Angaben der PsychotherapeutInnen (n = 164) dargestellt. Anhand der Pro-
zentangaben lässt sich ableiten, dass 38.5 % der PsychotherapeutInnen, die hierzu Angaben machten (n = 148), 
mit PsychotherapeutInnen in Ausbildung arbeiten. Mit SupervisandInnen arbeiten den Angaben der Psychothe-
rapeutInnen (n = 150) zufolge 48.7 % (73 PsychotherapeutInnen in absoluten Zahlen).  

 

 Zur Bemessung des Erfolgs wurden die PsychotherapeutInnen (n =164) im Rahmen der 

Erhebung aufgefordert anzugeben, wie viele ihrer KlientInnen selbst PsychotherapeutInnen 

sind. Dabei erfolgte eine Differenzierung des Settings.  
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 Die PsychotherapeutInnen sollten bspw. angeben, wie viele PsychotherapeutInnen sie in 

den letzten 12 Monaten supervidierten. Die nachstehende Tabelle 15 lässt erkennen, dass su-

pervisorisch arbeitende PsychotherapeutInnen im Schnitt (Mdn) 2 PsychotherapeutInnen in 

Supervision betreuten. Eine psychotherapeutisch tätige Person gab gar an, innerhalb der letz-

ten 12 Monate 40 Personen supervidiert zu haben. 

Tabelle 15 

PsychotherapeutInnen als KlientInnen bei PsychotherapeutInnen (PT) 
 Anzahl der PT als KlientInnen 

PT als KlientInnen Mdn  Modus Minimum Maximum 
PT in Supervision 2 1 1 40 

PT in persönlicher Therapie 1 1 1 6 

PT in Lehrtherapie 3 1 1 15 
Anmerkung. Diese Tabelle zeigt die Information zu Frage 45: Wie viele andere Psychotherapeu-
ten/PsychotherapeutInnen waren in den letzten 12 Monaten bei Ihnen? Aufgrund einiger extremer Ausreißer und 
der damit einhergehend geringen Aussagekraft des Mittelwerts, wurde hier auf zwei andere Maße der zentralen 
Tendenz ausgewichen; den Modus und den Median. Außerdem muss angemerkt werden, dass hierzu nur wenige 
Angaben gemacht wurden (Supervision: n = 42; Persönliche Therapie: n = 31; Lehrtherapie: n = 16). 

 

 Die Information zum durchschnittlichen Stundensatz und auch zum Supervisionstarif wur-

de bereits weiter oben dargestellt (F3 Einkommensbedingungen). Dieser liegt mit 89 Euro 

(SD = 14,2) deutlich über dem Tarif einer Einzeltherapieeinheit (χ2 (1, 209) = 4.4, p = .035).  

 Nachdem die Daten zur Auslastung (F3 Einkommensbedingungen) und zur Supervision 

ersichtlich sind, folgt als nächster Schritt die Untersuchung der Fragestellung. Diese weitere 

statistische Untersuchung zeigt, dass zwischen dem Einkommen (ob kategorial, metrisch oder 

umgerechnet in den Stundenlohn) und dem Merkmal Supervision (erfasst mittels Frage 43) 

kein statistisch signifikanter Zusammenhang besteht. Allerdings ließen sich Zusammenhänge 

mit der Zufriedenheit feststellen. Und zwar korreliert das Merkmal Supervision signifikant 

positiv mit der Globalfrage zur Arbeitszufriedenheit (Wie zufrieden sind Sie hinsichtlich Ihrer 

Arbeit allgemein; rs = .21, n = 143, p = .013). Außerdem ließ sich ein positiver Zusammen-

hang mit der Zufriedenheitsfacette Entwicklungsmöglichkeiten & Zukunftschancen feststellen 

(rs = .18, n = 158, p = .029). 

 Abgesehen davon korreliert Supervision positiv mit der Auslastung in freier Praxis (rs = 

.18, n = 131, p = .036) sowie mit den gesamten Berufsjahren (rs = .23, n = 150, p = .004), mit 

den psychotherapeutischen Berufsjahren (rs = .22, n = 150, p = .008) und mit der Nutzung 

privater Kontakte zu Stellenfindung (rs = .22, n = 143, p = .008). 
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Verbindungen sozialer Kapitalien zum Berufserfolg (F15).   

Da die Information zu den relevanten Größen (Frage 7: Ehrenamt, Mitgliedschaft, Zunfttref-

fen) dieser Fragestellung schon an anderer Stelle aufbereitet wurde, können die Ergebnisse 

der statistischen Analysen sogleich dargelegt werden. Diese Analyse brachten zutage, dass 

das Bildungsniveau der PartnerInnen mit dem Einkommen der PsychotherapeutInnen korre-

liert (rs = .175, n = 125, p = .05), es konnte jedoch kein Zusammenhang mit der Zufriedenheit 

festgestellt werden. D. h. ein höheres Einkommen geht mit einem höheren Ausbildungsniveau 

der PartnerInnen einher. Dieser Zusammenhang war unter Verwendung des errechneten Net-

tostundenlohns knapp nicht signifikant.   

 Die Untersuchung der Variable Mitgliedschaft in (beruflichen) Netzwerken erbrachte ledig-

lich einen signifikanten Zusammenhang (χ2 (1, 210) = 4.2, p = .04). Ein Mediantest ergab, 

dass sich die Personen, die Mitglied in Netzwerken sind, von den Personen ohne Mitglied-

schaft bei der Gesamtzufriedenheit (8 Facetten) unterscheiden. Dementsprechend sind Mit-

glieder insgesamt zufriedener als PsychotherapeutInnen, die keinem Netzwerk angehören. 

  

 Die Variable Zusammenkunft (Häufigkeit der Teilnahme an Kongressen u. dgl.) wird eben-

falls dem sozialen Kapital subsumiert. Bei den PsychotherapeutInnen ließen sich lediglich 

zwei Zusammenhänge auffinden. So ging eine häufigere Teilnahme an solchen Treffen mit 

einem höheren Alter einher (rs = .205, n = 161, p = .009). Außerdem besteht dabei ein Zu-

sammenhang mit der Arbeitszufriedenheit (Arbeit allgemein; rs = .212, n = 156, p = .008). 

Werden alle psychotherapeutisch Tätigen d. h. auch die PsychotherapeutInnen im Status be-

trachtet, so lassen sich zusätzliche Zusammenhänge aufzeigen. Hierbei korreliert die Teil-

nahmehäufigkeit positiv mit dem Einkommen (rs = .256, n = 204, p > .001), mit der Arbeits-

zufriedenheit (Arbeit allgemein; rs = .261, n = 209, p > .001) sowie mit dem Bildungsniveau 

der psychotherapeutisch Tätigen (rs = .245, n = 219, p > .001).   

 Andere soziale Kapitalien zur KlientInnenakquisition wie die Weiterempfehlung durch 

andere Berufsgruppen (rs = .238, n = 143, p = .004) oder die Weiterempfehlung durch Be-

rufskollegInnen (rs = .246, n = 140, p = .003) korrelieren hoch signifikant positiv mit dem 

Einkommen.   

 Für die Variable Ehrenamt ließ sich kein Zusammenhang mit den relevanten Variablen 

Einkommen oder Zufriedenheit ausmachen.  
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Berufserfolg bei PsychotherapeutInnen (F16).  

Hier erfolgt ein Vergleich von PsychologInnen und PsychotherapeutInnen. Um gröbere Ver-

zerrungen vorzubeugen, wurden die MedizinerInnen aus allen Berechnungen herausgenom-

men. In vorangegangenen Kapiteln vorliegender Arbeit wurde angeführt, dass das Einkom-

men der PsychotherapeutInnen 2336 Euro netto im Monat (2210 Euro bei ausschließlichen 

PsychotherapeutInnen) beträgt. Werden hier aber jene PsychotherapeutInnen herausgenom-

men, die zugleich PsychologInnen sind, verringert sich dieser Betrag von 2336 Euro auf 2152 

Euro netto (SD = 915). Das Einkommen der PsychologInnen beträgt indes 2286 Euro netto 

(SD = 980). Werden nur die PsychologInnen betrachtet, die gleichzeitig keine Psychothera-

peutInnen (n = 99) sind, sinkt dieses Einkommen auf 2143 Euro netto (SD = 1021). Werden 

nun die Einkommen dieser bereinigten Gruppen einander gegenübergestellt, so lässt sich kein 

Unterschied (χ2 (1, 151) = 0.6, p = .438) im Einkommen feststellen, d. h. PsychologInnen 

(exkl. PsychotherapeutInnen) erzielen ein Einkommen, dass sich in seiner zentralen Tendenz 

nicht bedeutsam von dem Einkommen der PsychotherapeutInnen (n = 61, exkl. Psychologin-

nen) unterscheidet. Die Anzahl der angegebenen Arbeitsstunden ist zwar bei diesen Psycho-

logInnen etwas höher (M = 34, SD = 9.7) als bei diesen PsychotherapeutInnen (M = 31, SD = 

11.5), dennoch lässt sich selbst unter Verwendung des Stundenlohns kein signifikanter Unter-

schied feststellen. Wie es die Daten bereits erkennen lassen, unterscheidet sich das Einkom-

men der PsychologInnen von dem der ausschließlich psychotherapeutisch Tätigen auch nicht 

signifikant. Wichtig ist hierbei noch, dass 129 der 183 PsychologInnen den Angaben nach die 

Weiterbildung zum/zur klinischen und/oder Gesundheitspsychologen/In absolviert haben und 

überwiegend zumindest in einer dieser Funktionen tätig sind. Unter diesen 129 PsychologIn-

nen waren 63 Personen, die keine PsychotherapeutInnen sind; diese 63 klinischen und/oder 

GesundheitspsychologInnen verdienen im Schnitt 2010 Euro netto (SD = 907). Jene Psycho-

logInnen, die weder klinische und/oder GesundheitspsychologInnen noch PsychotherapeutIn-

nen sind (n = 37) verdienen den Angaben entsprechend im Schnitt 2364 Euro netto (SD = 

1,310; bei durchschnittlich 36 Stunden pro Woche, SD = 8.8). Diese zuletzt genannten Psy-

chologInnen arbeiten in den unterschiedlichsten beruflichen Bereichen (z. B. Konzernkom-

munikation, Unternehmensberatung, Leadership Development, Personalberatung, Wissen-

schaft, Geschäftsführung eines Familienunternehmens etc.). 

 Bei all jenen, die den Quellberuf Pädagogik (exkl. MedizinerInnen) angaben, ließ sich ein 

mittleres Einkommen von 1872 Euro netto (SD = 809) ermitteln.  
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 Exkludiert man aus dieser Gruppe zusätzlich jene, die angaben, psychotherapeutisch tätig 

zu sein, sinkt das Einkommen auf 1778 Euro (SD = 868). Dieser deutlich erkennbare Unter-

schied in Kontrast zum Durchschnittseinkommen der PsychotherapeutInnen (exkl. Medizine-

rInnen sowie PädagogInnen) ist sowohl bzgl. des monatlichen Nettoeinkommens (χ2 (1, 157) 

= 13.5, p > .001) als auch bzgl. des errechneten Stundenlohns (χ2 (1, 133) = 10.1, p = .001) 

hoch signifikant. Das Einkommen jener PädagogInnen (n = 31), die zugleich Psychotherapeu-

tInnen sind, liegt indes bei 2054 Euro netto (SD = 657; bei durchschnittlich 31 Stunden pro 

Woche, SD = 12.1). 

 Die Analysen zum zweiten Aspekt des beruflichen Erfolgs –die Zufriedenheit– erbrachte 

lediglich einen signifikanten Unterscheid bei der Arbeitszufriedenheit (Arbeit allgemein). 

Demnach sind PsychotherapeutInnen (die nicht zugleich PsychologInnen sind) signifikant 

zufriedener als PsychologInnen (die nicht zugleich PsychotherapeutInnen sind; χ2 (1, 171) = 

14.9, p > .001). Werden (nicht psychotherapeutische) PsychologInnen mit ausschließlich psy-

chotherapeutisch Tätigen verglichen, verschwindet dieser Unterschied (χ2 (1, 209) = 3.4, p > 

.065).  

 Bei den PädagogInnen wies keine einzige Facette einen signifikanten Unterschied im Ver-

gleich zu den anderen Berufsgruppen auf. Bei einem Vergleich von PsychotherapeutInnen mit 

den AbbrecherInnen ließ sich ebenfalls kein signifikanter Unterschied bzgl. der Zufrieden-

heitsfacetten auffinden.  

 In Anlehnung an die Ergebnisse von Samman und Winkler (2008) wurde überprüft, ob sich 

ein Zusammenhang von Bildung und Zufriedenheit bei den AbsolventInnen bzw. bei den 

PsychotherapeutInnen feststellen lässt. Dies erbrachte jedoch keine bedeutsamen Funde.  

 

Geschlechtsunterschiede beim Einkommen (F17).  

Hypothese bzgl. Geschelcht & Einkommen (H1).  

Zur Prüfung der Hypothese, die besagt, dass Männer ein höheres Einkommen erzielen, bieten 

sich wieder verschiedene Vorgehensweisen an. Die vermutlich aussagekräftigste Herange-

hensweise wäre jene PsychotherapeutInnen zu vergleichen, die ausschließlich im psychothe-

rapeutischen Feld arbeiten. Bei dieser Art der Gegenüberstellung liegt das durchschnittliche 

Einkommen der Männer (n = 9) bei 3195 Euro netto (SD = 950), das durchschnittliche Ein-

kommen der Frauen liegt hier bei 2016 Euro (SD = 827).  
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 Das Einkommen der Männer ist also um 58 % (1179 Euro netto) höher als das Einkommen 

der Frauen bzw. das Einkommen der Frauen liegt bei 63 % im Vergleich zum Durchschnitts-

einkommen der Männer. Dieser hoch signifikante Unterschied (χ2 (1, 57) = 13.1, p > .001) 

lässt sich aber nicht mit den Arbeitsstunden erklären. Denn Frauen (n = 52) unterscheiden 

sich in ihrer angegebenen Arbeitszeit (M = 28.9, SD = 10.9) nicht signifikant von der durch-

schnittlichen Arbeitszeit der Männer (n = 9, M = 30.2, SD = 9.2). Somit ist auch der errechne-

te Stundenlohn der Männer signifikant höher als der Stundenlohn der Frauen (χ2 (1, 57) = 17, 

p = .021). Die Annahme, es könnte sich hier um einen Effekt des Alters handeln, ließ sich 

nicht bestätigen, denn die verglichenen Personen unterscheiden sich hierbei nicht signifikant 

(p = .88). Allerdings ist das Bildungsniveau unter den ausschließlich psychotherapeutisch 

Tätigen bei den Männern signifikant höher als bei den Frauen (χ2 (1, 61) = 4.8, p = .028).  

 Diese kleinen Fallzahlen erzwingen einen weiteren Vergleich. Da der Einbezug der Medi-

zinerInnen hier wieder mit groben Verzerrungen verbunden ist, wurden diese aus den weite-

ren Analysen herausgenommen. Eine Betrachtung aller PsychotherapeutInnen (n = 164) sollte 

durch die damit einhergehende höhere Fallzahl validere Ergebnisse liefern. Bei dieser Gruppe 

lässt sich indessen Vergleichbares feststellen. So ist das durchschnittliche Einkommen der 

Männer (n = 17, M = 3074; SD = 983) wiederum signifikant höher als das durchschnittliche 

Einkommen der Frauen (n = 113, M = 2226; SD = 793). Das Einkommen der Männer ist hier 

um 38 % (848 Euro netto) höher als das Einkommen der Frauen. Auch hier ist es wieder un-

erheblich, ob das monatliche Nettoeinkommen (χ2 (1, 130) = 6.5, p = .011) zur Berechnung 

herangezogen wird oder ob der errechnete Stundenlohn zur Analyse eingesetzt wird (χ2 (1, 

125) = 15.8, p = .009). Im Unterschied zu den ausschließlich psychotherapeutisch Tätigen, 

lässt sich bei dieser größeren Gruppe aber kein Bildungsunterschied mehr feststellen. Auch 

beim Alter unterscheiden sich die zwei Gruppen nicht signifikant (p = .93). Eine Erweiterung 

dieser Gruppe um die MedizinerInnen verstärkt diesen Unterschied (Einkommensunterschied 

χ2 (1, 148) = 13, p > .001). Unter den MedizinerInnen erzielen Männer (n = 12, M = 5292, SD 

= 1335) ein hoch signifikant höheres Einkommen (χ2 (1, 41) = 8, p = .005) bzw. einen signifi-

kant höheren (χ2 (1, 36) = 4.5, p = .034) Stundenlohn als Frauen (n = 29, M = 3478, SD = 

1658). 

 Als Fazit lässt sich festhalten, dass das Nettoeinkommen der psychotherapeutisch tätigen 

Männer 40 bis 60 % über dem Einkommen der Frauen liegt.  
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Geschlechtsunterschiede bei der Auslastung (F18).  

Die Analysen zur Auslastung erbrachten keine signifikanten Unterschiede. So ließ sich weder 

für die freie Praxis noch für die Institution ein Unterschied feststellen. Bei der Schwierigkeit 

der KlientInnenakquirierung ließ sich ebenfalls kein Geschlechtsunterschied auffinden. 

 

Aspekte des Stellenerhalts (F19).  

Zur Vollständigkeit der Analysen werden die Ergebnisse zur Stellenfindung abschließend 

dargestellt. Die Angaben der AbsolventInnen (Tabelle 16) weisen die gleiche Tendenz auf 

wie die Angaben der PsychotherapeutInnen. Demnach werden vor allem die Bildungsaspekte 

(Studium, Berufsausbildung, spezifische Qualifikation) am bedeutsamsten für den Stellener-

halt betrachtet. Bei der offenen Antwortmöglichkeit wurden insgesamt 25 Angaben gemacht. 

Davon bezogen sich 10 Angaben auf Netzwerkkontakte. 

Tabelle 16 

Angaben der AbsolventInnen zu Aspekten des Stellenerhalts  

      Aspekte n Trifft voll-
ständig zu 

Trifft  
eher zu 

Trifft eher 
nicht  zu 

Trifft  
nicht zu 

Abgeschlossenes Studium 365 66.6 18.9 4.7 9.9 

Eigeninitiative 367 64 29.7 4.4 1.9 

Berufsausbildung 364 63.2 22 6.9 8 

Spezifische Qualifikation  366 50.3 36.9 5.7 7.1 

Praktikumskontakte 360 14.4 11.9 15 58.6 

Anzahl Praktika  351 13.1 25.4 20.2 41.3 

Private Kontakte 357 10.9 16.8 19.6 52.7 
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Diskussion 

Nach der ausführlichen Darstellung vorliegender Ergebnisse sollen an dieser Stelle einige als 

besonders relevant erachtete Funde reflektiert werden. Einer dieser Punkte, die hier diskutiert 

werden sollen, befasst sich mit der Abschlusshäufigkeit. Es war das erklärte Ziel, festzustellen 

wie viele nach der Teilnahme am Propädeutikum die psychotherapeutische Ausbildung tat-

sächlich abschließen. Hierbei zeigte sich, dass ungefähr 75 % der AbsolventInnen (des PP) 

das Fachspezifikum absolvieren bzw. bereits absolviert haben. Die Tatsache, dass sich unter 

den Personen, die mit der fachspezifischen Ausbildung (FA) begonnen haben, nur äußerst 

wenige (ca. 3 %; BMGF, 2016) befinden, die hier einen Rückzieher machen und die FA ab-

brechen, sollte diesem Prozentwert wenig anhaben können. Dennoch lässt sich anhand der 

Daten mutmaßen, dass einige, deren Propädeutikumsabschluss nicht in einer fachspezifischen 

Ausbildung mündete, nicht an der Befragung teilnahmen, weshalb der Prozentwert die Sach-

lage vermutlich ins Positive verzerrt. Da den Daten des UP entsprechend 37 % (704 Perso-

nen) der Population das Propädeutikum abgebrochen haben, lässt sich ungeachtet der Verzer-

rungen festhalten, dass etwa die Hälfte (47 %) aller ehemaligen TeilnehmerInnen des PP die 

psychotherapeutische Ausbildung absolvieren. Bei einer oben (Abschnitt Beruflicher Werde-

gang) angestellten Überschlagsrechnung, lag die AbsolventInnenquote der Psychotherapie-

ausbildung lediglich bei einem Drittel. Dass selbst die Daten13 des Bundesministeriums für 

Gesundheit und Frauen hinsichtlich der Abbruchzahlen einer –wenn auch geringen– Verzer-

rung unterliegen, belegt die Diskrepanz zwischen jenen Personen, die zwar laut UP als Ab-

brecherInnen verzeichnet sind, die aber laut Selbstauskunft (vermutlich an einer anderen Ein-

richtung) das Propädeutikum abgeschlossen haben.   

 Im Vorfeld der Untersuchung bestand der Verdacht, dass die ehemaligen TeilnehmerInnen 

Familien höherer sozialer Schichten entstammen würden. Der Abgleich mit den Daten der 

Volkszählung (Abschnitt Soziale Herkunft) bekräftigte diese Annahme, da die deskriptiven 

Daten erkennen ließen, dass die Eltern der ehemaligen TeilnehmerInnen tatsächlich höheren 

gesellschaftlichen Schichten angehören dürften. Dies ist insofern von Bedeutung, da die Psy-

chotherapieausbildung eine kostenintensive (Lang, 2002; Hagleitner & Lang, 2005) und vor 

allem selbst zu finanzierende Berufsausbildung ist. Den Ergebnissen der Studie nach scheint 

es, als ob Personen höherer sozialer Schichten bevorteilt wären, da diese zur Ausbildungsfi-

nanzierung –den Angaben entsprechend– signifikant häufiger auf die finanzielle Unterstüt-

zung ihrer Familie zurückgegriffen haben.  

                                                           
13 Der Bericht fasst die Daten aller Ausbildungseinrichtungen zusammen. 
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 Ansonsten ließen sich bzgl. der sozialen Herkunft kaum Zusammenhänge ausmachen, was 

mitunter daran lag, dass sich unter den ehemaligen TeilnehmerInnen nur wenige befanden, die 

einer niedrigeren sozialen Schicht entstammen und somit eine Vergleichsgruppe fehlte. 

 Nicht nur die ehemaligen TeilnehmerInnen und die AbsolventInnen lassen sich einer sozia-

len Schicht zuordnen, auch das Berufsfeld selbst ist solchen Kategorisierungstendenzen un-

terworfen. Da das psychotherapeutische Berufsfeld von Teilen der Gesellschaft (von Sydow, 

2007) zum einen idealisiert, aber auch entwertet wird, ist eine solche Verortung nicht immer 

ganz einfach. Außerdem werden von Laien Berufe wie Psychologie, Psychotherapie oder 

Psychiatrie oft nicht entsprechend differenziert (von Sydow, 2007), was wiederum die 

Schlussfolgerung zulässt, dass –wie weiter oben dargestellt– die Prestigeskala von Wegener 

(1988) als Anhaltspunkt zur Verortung herangezogen werden kann. Dennoch handelt es sich 

beim Image um ein komplexeres Konstrukt als es zunächst vielleicht den Anschein hat. Einen 

systematischen Forschungsüberblick zum Image von PsychotherapeutInnen bietet Kirsten von 

Sydow (2007). Hierin diskutiert sie bspw. Stereotype, die in der Gesellschaft vorherrschen (z. 

B. das Stereotyp, psychotherapeutische Tätige wären vorwiegend Männer). Sie diskutiert au-

ßerdem, dass verschiedene negative Vor- oder Einstellungen die Bereitschaft von Menschen 

mit psychischen Problemen beeinflusst, psychotherapeutische Hilfe in Anspruch zu nehmen. 

Sie konstatiert allerdings, dass psychosozialen Berufsfeldern prinzipiell ein gehobener Status 

zuerkannt wird.  

 Die Ergebnisse der aktuellen Studie stützen diese Annahme, da die Befragungsteilnehme-

rInnen das Image des Berufsfeldes Psychotherapie überwiegend als positiv beurteilen. Jedoch 

handelt es sich hier um eine vorwiegend psychotherapieaffine Gruppe, weshalb ein Schluss 

auf die Allgemeinheit nicht unproblematisch ist. Trotz dieser überwiegend positiven Ein-

schätzung, wünschen sich viele PsychotherapeutInnen bspw. von ihrem Berufsverband (Wil-

le-Römer, 1994) Imagearbeit. Auch Sydow (2007) spricht sich für eine Korrektur und Ver-

besserung des Images aus, obwohl –wie erwähnt– das damit zumindest implizit verbundene 

symbolische Kapital bzw. der Berufsstatus bereits recht hoch zu sein scheint. Solche Korrek-

turmaßnahmen (bspw. bzgl. des Geschlechtsstereotyps) müssten jedenfalls die empirischen 

Erkenntnisse der Imageforschung berücksichtigen, da ansonsten die Gefahr bestünde, das 

Gegenteil des gewünschten Effekts zu erreichen.  
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 Zur Überprüfung der bereits empirisch gestützten Annahme, dass eine Feminisierung eines 

Berufsfeldes mit einer Verschlechterung des Images sowie des Einkommens einhergeht (vgl. 

Stumm & Jandl-Jager, 2006; mehr dazu im Abschnitt Stichprobe & Repräsentativität) fehlen 

hier die Längsschnittsdaten; damit muss sich die künftige Psychotherapieforschung beschäfti-

gen. Somit lässt sich streng genommen auch die Äußerung von Stumm und Jandl-Jager (2006, 

S. 29) nicht überprüfen; sie meinten: „Parallel mit der Zunahme weiblicher Psychotherapeu-

tInnen verschlechterte sich aber die ökonomische Situation des Berufsstandes. Durch die hö-

here Anzahl an PsychotherapeutInnen kam es zu einer Verminderung der Honorare in der 

freien Praxis.“ Die aktuelle Studie liefert allerdings Daten zum geschlechtsspezifischen Ein-

kommen, welches beträchtliche Unterschiede erkennen lässt. So liegt das Einkommen der 

psychotherapeutisch tätigen Männer dieser Erhebung um 40 bis 60 % über dem Einkommen 

der psychotherapeutisch tätigen Frauen. Dass hier weder Alter, Arbeitszeit noch Bildungsgrad 

eine Erklärung bieten, wird im Ergebnissteil dargestellt. Eine mögliche Erklärung dafür ließ 

sich aber auffinden. So zeigte sich, dass Männer für eine Einzeltherapieeinheit (45-50 Minu-

ten) im Schnitt 18.1 Euro brutto mehr verlangen als Frauen. Dieser signifikante Unterschied 

entspräche bei 21.6 Stunden einen um knapp 2000 Euro brutto höheren Monatslohn. Dies 

könnte erklären, warum der Monatslohn der Männer (zwischen 3074 und 3195 Euro netto) 

knapp 1,000 Euro netto über dem Monatslohn der Frauen (zwischen 2016 und 2226 Euro net-

to) liegt. Dass nur ein Fünftel aller PsychotherapeutInnen männlich sind, ließe sich ebenfalls 

als mögliche Erklärung anführen (Angebot und Nachfrage). Dass die dargestellte Einkom-

mensdifferenz zwischen Männern und Frauen der Erhebung extremer ausfällt als in der öster-

reichischen Bevölkerung, zeigen die Zahlen der Statistik Austria, denen zufolge die Einkom-

mensdifferenz im Jahr 2016 zwischen 15.9 und 37.9 % betragen hat (Statistik Austria, 2017c). 

 Die Studie konnte zeigen, dass die befragten PsychotherapeutInnen unabhängig von ihrer 

Niederlassung (die meisten sind in Wien tätig) im Schnitt 21.6 Stunden pro Woche psycho-

therapeutisch arbeiten. Viele dieser PsychotherapeutInnen arbeiten außerdem noch in anderen 

Bereichen. Zumeist handelt es sich hierbei um die erlernten Quellberufe, in denen die Psycho-

therapeutInnen somit zusätzlich tätig sind, wodurch diese eine geringfügig höhere Wochenar-

beitszeit und auch ein höheres Einkommen (2336 Euro netto) aufweisen. Jene Psychothera-

peutInnen, die ausschließlich in diesem Bereich tätig sind, arbeiten im Schnitt 28.8 Stunden 

pro Woche. Das durchschnittliche Einkommen dieser ausschließlich psychotherapeutisch Tä-

tigen liegt bei 2210 Euro netto; dieser Wert ist allerdings das Resultat der gemittelten Inter-

vallangaben.  



87 
 

 Laut den Daten der Statistik Austria (Gartner & Hametner, 2016) verdienten Akademiker-

Innen in Österreich 3780 Euro brutto pro Monat (Vollzeit inkl. Teilzeit; das Vollzeiteinkom-

men liegt bei 4464 Euro brutto). Der anhand des online-Brutto-Netto-Rechners der Arbeite-

rInnenkammer (bruttonetto.arbeiterkammer.at/) umgerechnete Betrag liegt bei 2395 Euro net-

to (Vollzeit 2720 Euro netto). Diese Vergleichsgruppe wurde deshalb gewählt, weil von die-

sen PsychotherapeutInnen 87 % zumindest eine über die Psychotherapieausbildung hinausge-

henden akademischen Ausbildung absolviert haben. Wichtig ist es hier zu berücksichtigen, 

dass die angehenden PsychotherapeutInnen (PsychotherapeutInnen im Status dieser Erhe-

bung) im Schnitt 40 (M = Mdn) Jahre alt sind und das durchschnittliche Pensionsantrittsalter 

in Österreich gesamt gesehen bei 60 Jahren liegt (statistik.at). Werden die Ausbildungskosten 

die z. T. 55000 Euro betragen (Hagleitner & Lang, 2005) auf diese übrigen 240 Arbeitsmona-

te (20 Jahre) aufgerechnet, dann müssten PsychotherapeutInnen um 230 Euro netto im Monat 

mehr verdienen, damit sich diese Ausbildung rechnet (unberücksichtigt bleiben hier die inves-

tierte Lernzeit, der Verdienstentgang währenddessen, unbezahlte Praktika etc.). Tatsächlich 

verdienen sie aber, obwohl die meisten neben der Psychotherapieausbildung eine akademi-

sche Ausbildung vorweisen können, weniger als die durchschnittlichen Akademiker-Innen. 

Wobei diese Aussage nur bedingt gültig ist, denn psychotherapeutisch tätige Männer erzielen, 

wie dargestellt wurde, ein höheres Einkommen. In Österreich verdienten Männer (Gartner & 

Hametner, 2016) mit einem akademischen Abschluss zwischen 2888 Euro netto (Teilzeit und 

Vollzeit 4818 Euro brutto) und 3023 Euro netto (Vollzeit 5104 Euro brutto). Damit liegt also 

das Einkommen der psychotherapeutisch tätigen Männer etwas über diesem Einkommen. Mit 

zu bedenken ist, dass die Arbeitszeit der PsychotherapeutInnen der Stichprobe geringer aus-

fällt, als die Arbeitszeit der ÖsterreicherInnen. Werden alle angegebenen Arbeitsstunden über 

alle Tätigkeiten (Apotheke, Management, Psychotherapie) hinweg summiert zeigt sich, dass 

die PsychotherapeutInnen (n = 164) im Schnitt 23 Stunden pro Woche arbeiten (Mdn = 27.5, 

SD = 27.7). Die durchschnittliche Arbeitszeit (tatsächlich geleistete Stunden) in Österreich 

beträgt dazu im Vergleich knapp 37 Stunden (Männer 41 und Frauen 32 Stunden; Statistik 

Austria, 2017a). 

 Der ökonomische Nutzen der Psychotherapieausbildung scheint je nach Quellberufsausbil-

dung unterschiedlich auszufallen. Denn anhand der Daten ließ sich zeigen, dass der Verdienst 

von PädagogInnen (die keine PsychotherapeutInnen sind; 1778 Euro netto) signifikant niedri-

ger ist als der von PsychotherapeutInnen. Bei PsychologInnen (die keine PsychotherapeutIn-

nen sind; 2143 Euro netto) ließ sich dagegen nichts Vergleichbares feststellen.  
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 D. h. PädagogInnen könnten mit der Psychotherapieausbildung (ø 2054 Euro netto) durch-

aus ihre ökonomische Situation verbessern.14 Wie die Tabelle 2 (Abschnitt Stichprobe & Re-

präsentativität) zeigt, ist dies in den letzten Jahren auch immer häufiger geschehen. Medi-

zinerInnen dagegen müssten aufgrund ihres generell hohen Einkommens (Männer 5292 Euro 

netto; Frauen 3478 Euro netto) mit einer ökonomischen Schlechterstellung rechnen. Ein Mehr 

an Bildung muss dementsprechend nicht zwangsläufig mit einem höheren Einkommen ein-

hergehen. Dennoch ließ sich anhand der Daten feststellen, dass höhere Bildung prinzipiell mit 

einem höheren Einkommen einhergeht. Ein weiterer Aspekt des kulturellen Kapitals –die Be-

rufserfahrung– ließ vergleichbare Zusammenhänge erkennen. Die Annahme, dass bessere 

Noten ein höheres Einkommen prädizieren, ließ sich allerdings nicht bestätigen. Den Ergeb-

nissen entsprechend ist es auch verständlich, dass nur ein Fünftel der AbsolventInnen der 

Auffassung ist, dass die Absolvierung des Propädeutikums mit finanziellen Vorteilen einher-

geht. 

 Dass die Entscheidung, eine Psychotherapieausbildung zu beginnen, aber nicht vorwiegend 

aufgrund von materiell-karriereorientierten Motiven getroffen wird, konnte diese Erhebung 

sowie schon andere Studien davor aufzeigen (Heller, Drexler & Fleischhacker, 2002a, 2002b; 

Lang, 2002; Losert, 2001; Margreiter, Schwentner, Schmetterer & Felber, 2002). Neben dem 

offensichtlichen Motiv PsychotherapeutIn werden zu wollen, war es vor allem das Interesse 

an den Inhalten, welches die BefragungsteilnehmerInnen dazu bewegt haben soll, sich für den 

propädeutischen Lehrgang einzuschreiben. Die Gewichtung des Wunsches nach einem höhe-

ren Einkommen fiel am geringsten aus. Es ließe sich wie schon bei Wille-Römer (1994) auch 

hier nur spekulieren, ob die Bedeutung des Einkommens der Verleugnung zum Opfer fällt 

und ob es in der Folge zu einer Projektion der eigenen Wünsche kommt, wie die Erkenntnisse 

des Selbst/Anderer Vergleichs (Abschnitt Zufriedenheit & Kapital) von Losert (2001) nahele-

gen. 

 Der berufliche Erfolg setzt sich jedoch aus mehreren Aspekten als nur dem Einkommen 

zusammen. Neben der Selbsteinschätzung des beruflichen Erfolgs, die bei den Psychothera-

peutInnen durchwegs positiv ausfällt, spielt insbesondere die Zufriedenheit mit der Tätigkeit 

eine große Rolle. Bezüglich dieses Aspekts ließen sich die Ergebnisse früherer Studien gut 

replizieren. Bei den PsychotherapeutInnen überwiegt in allen acht Zufriedenheitsaspekten die 

Zufriedenheit. Überdies konnte die Studie zeigen, dass die errechnete Gesamtzufriedenheit 

                                                           
14 An dieser Stelle sei auf die Arbeit von Affenzeller (2011) verwiesen, welche die Bedeutung des Psychothera-
peutischen Propädeutikums für PädagogInnen herausgearbeitet hat. 
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(78 %), die ebenfalls im positiven Bereich liegt, sich hoch signifikant von der Arbeitszufrie-

denheit (95 %) unterscheidet. Dieser empirische Fund stützt somit den von Fischer & Bel-

schak (2006) postulierten Positivbias, welchem in künftigen Arbeiten auf den Grund gegan-

gen werden sollte. Interessant ist hierbei außerdem, dass die errechnete Zufriedenheit einen 

Zusammenhang mit dem Einkommen aufweist, welcher sich bei der Arbeitszufriedenheit 

nicht nachweisen ließ. 

 Für das soziale Kapital, welches zuvor schon in Form der sozialen Herkunft angeschnitten 

wurde, ließ sich auch ein Zusammenhang mit der Zufriedenheit feststellen. So sind Psycho-

therapeutInnen, die Mitglieder von Netzwerken sind, signifikant zufriedener als Psychothera-

peutInnen, die angaben, keinem Netzwerk anzugehören. Vergleichbares ließ sich bzgl. der 

Häufigkeit der Teilnahme an Zunfttreffen (z. B. Symposien) feststellen. Überdies ließ sich 

zeigen, dass PsychotherapeutInnen, die angaben, häufiger weiterempfohlen zu werden, über 

ein signifikant höheres Einkommen berichten. Die von den PsychotherapeutInnen gewünschte 

bessere Vernetzung (bspw. mit MedizinerInnen; Wille-Römer, 1994) könnte sich somit nicht 

nur positiv auf die Versorgungsstruktur, sondern auch auf die Einkommenssituation psycho-

therapeutisch Tätiger auswirken.  

 Dass diese Versorgungsstruktur für Hilfesuchende in Österreich durch ein großes Ausmaß 

ehrenamtlichen und damit unbezahlten Engagements der PsychotherapeutInnen aufrechterhal-

ten wird, zeigen die folgenden Erläuterungen. So gab ein Viertel der AbsolventInnen an, eh-

renamtlich tätig zu sein. Von den PsychotherapeutInnen ist ein Fünftel ehrenamtlich tätig. 

Hierbei wird im Schnitt 3.5 Stunden pro Woche in andere investiert. Erwähnenswert erscheint 

hierbei die Tatsache, dass es sich bei den AbsolventInnen und insbesondere bei den Psycho-

therapeutInnen um hochqualifizierte HelferInnen handelt, weshalb ein Abgleich mit dem Pro-

zentanteil und dem Stundenausmaß der Gesamtbevölkerung hier wenig aussagekräftig wäre. 

Nichtsdestotrotz sei auf eine Studie von Badelt und Hollerweger (2001; Kellner, 2001) ver-

wiesen, in der diese Thematik eine empirische Aufarbeitung erfährt. Neben den vielen ehren-

amtlichen Tätigkeiten, die von den psychotherapeutisch Tätigen sowie den AbsolventInnen 

genannt wurden, ließ sich außerdem feststellen, dass die überwiegende Mehrheit der Psycho-

therapeutInnen oft finanziell schwächer gestellten Sozialtarife anbieten und somit für die Hil-

fesuchenden eine bessere und gerechtere (Jandl-Jager et al., 1987) Versorgungstruktur ge-

währleisten.  
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Abstract 

Bis dato gab es keine deutschsprachigen Studien, die sich mit dem beruflichen Erfolg von 

PsychotherapeutInnen auseinandergesetzt haben. Über den beruflichen Werdegang der Ab-

solventInnen des Universitätslehrganges Psychotherapeutisches Propädeutikum wurde eben-

falls bisher nichts publiziert. Auf Grund dessen verfolgt diese Arbeit als Ziel die Klärung ei-

niger Fragestellungen, die sich um den beruflichen Werdegang, das Einkommen, die Zufrie-

denheit, den Stundensatz, den ökonomischen Nutzen der Psychotherapieausbildung u.v.m. 

drehen. Den theoretischen Hintergrund bildet dabei die Kapitaltheorie. Für diese Untersu-

chung wurde ein Fragebogen entwickelt, der von den ehemaligen TeilnehmerInnen des Psy-

chotherapeutischen Propädeutikums der Universität Wien zu beantworten war. Insgesamt 

nahmen 442 Personen an der Querschnittserhebung teil. Dabei zeigte sich, dass in etwa drei 

Viertel, der an der Erhebung teilnehmenden AbsolventInnen, die psychotherapeutische Aus-

bildung abschließen bzw. abgeschlossen haben. PsychotherapeutInnen, von denen beinahe 

alle AkademikerInnen sind, wiesen ferner ein etwas geringeres Einkommen auf, als die 

durchschnittlichen AkademikerInnen in Österreich. Außerdem zeigte sich, dass das Einkom-

men der psychotherapeutisch tätigen Männer zwischen 40 % bis 60 % über dem der Frauen 

liegt. Schlussfolgernd lässt sich sagen, dass der Abschluss des propädeutischen Lehrgangs 

wohl eher weniger mit finanziellen, denn mit persönlichen Vorteilen einhergeht. Ähnliches 

lässt sich für das Berufsfeld Psychotherapie feststellen, wobei der ökonomische Nutzen ab-

hängig vom Quellberuf oder auch von der Geschlechtszugehörigkeit variieren kann. 

 

Abstract (Englisch) 

In the German-speaking area, there are no studies that deal with the vocational success of 

psychotherapists to this day. Moreover, nothing has been published about the careers of the 

graduates of the university course Psychotherapeutisches Propädeutikum. Therefore, this the-

sis aims to clarify questions concerning the vocational career, income, satisfaction, hourly 

rate, economic benefits of psychotherapy training, and many more. The theory of capital 

forms the theoretical background for this project. A questionnaire was developed for this 

study that was answered by the former participants of the Psychotherapeutisches Propädeuti-

kum of the University of Vienna. A total of 442 people participated in this cross-sectional 

survey. It was discovered that about three quarters of the graduates who took part in the sur-

vey had completed or nearly completed psychotherapeutic training. Psychotherapists, almost 

all of whom are academics, had a slightly lower income than the average academics in Aus-

tria. In addition, the income of male psychotherapists is between 40% and 60% higher than 
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that of women. Thus, the completion of the propaedeutic course is rather associated with the 

personal benefits of each participant than with financial ones. A similar pattern can be noticed 

in the occupational field of psychotherapy, whereby the economic benefit can be vary depend-

ing a person´s original profession or the sex affiliation. 
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Fragebogen 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

  

 

Studie zum Werdegang und beruflichen  
Erfolg nach Teilnahme am  

Psychotherapeutischen Propädeutikum der 
Universität Wien 

 

Sehr geehrte Damen und Herren! 

 

Vielen Dank, dass Sie an dieser Befragung teilnehmen. 
Der folgende Fragebogen besteht aus vier kurzen Abschnitten und benötigt etwa 15 Minuten zum Aus-
füllen. Selbstverständlich werden die von Ihnen gemachten Angaben streng vertraulich und anonym 
behandelt.  
 
Wir bedanken uns in Form einer Spende von zwei Euro für jeden sorgfältig ausgefüllten Fragebogen an 
Hemayat (ein Betreuungszentrum für Folter- und Kriegsüberlebende). 
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Im Laufe der Befragung werden Sie aufgefordert, für Sie irrelevante Fragen zu überspringen; dies geschieht mit 
einem Hinweis: " weiter bei Frage „…" oder „Achtung!“ (einschließlich Erläuterung). 

1 

Haben Sie eine oder mehrere Ausbildung/en 
abgeschlossen? 
Bei Ausbildungen mit akademischen Titeln, bitten wir 
Sie den höchsten von Ihnen erreichten Titel des jeweili-
gen Quellberufs anzugeben. 

Abgeschlossen Abschluss mit 
Auszeichnung  

Höchster akademischer 
Titel  

(Beispiel: Mag.) 

 Ehe- und Familienberatung 1 2 ……………… 
 Krankenpflegefachdienst 1 2 ……………… 
 Lehramt 1 2 ……………… 
 Medizin 1 2 ……………… 
 Medizinisch-technischer Dienst 1 2 ……………… 
 Musiktherapie 1 2 ……………… 
 Pädagogik 1 2 ……………… 
 Philosophie 1 2 ……………… 
 Psychologie 1 2 ……………… 
 Publizistik 1 2 ……………… 
 Sozialarbeit 1 2 ……………… 
 Theologie 1 2 ……………… 

 

3 

Haben Sie sonstige Fort- und Weiterbildungen gemacht? 
Beispielsweise: Facharztausbildung, Weiterbildung zum klinischen Psychologen, Personalverrechnung, Buch-
haltung, spezifische Skills etc.; exkl. Psychotherapieausbildung.  Maximal fünf Nennungen! 

 …………………………………………………………  ………………………………………………………… 

 …………………………………………………………  ………………………………………………………… 

 ………………………………………………………… 
  

 

Ausbildung 

2 

Haben Sie andere Ausbildungen abgeschlossen (z.B. eine 
Lehre oder ein anderes Studium; exkl. Psychotherapieaus-
bildung)? 
Geben Sie bitte die Ausbildungsbezeichnung und ggf. Ihren Titel an 
(Bsp.: Maschinenbauschlosser oder Chemie/Dr.) sowie ob diese mit 
Auszeichnung abgeschlossen worden ist. Maximal drei Angaben! 

Abschluss mit 
Auszeichnung  

Höchster akademischer 
Titel  

(Beispiel: Mag.) 

 …………………………………………………………………………………… 1 ……………… 
 …………………………………………………………………………………… 2 ……………… 
 …………………………………………………………………………………… 3 ……………… 
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4 
In welchem Kalenderjahr haben Sie das psychotherapeutische Propädeutikum begonnen? 
Bsp. 1993 

 ……………….  Tragen Sie hier Sie Ihre Antwort ein! 
 

5 
Was veranlasste Sie zum Beginn des Propädeutikums? 
In der letzten Zeile bei "Sonstiges" können Sie ein weiteres Motiv ein-
fügen. 

Trifft nicht 
zu 

Trifft eher 
nicht zu 

Trifft eher   
zu 

Trifft 
vollständig 

zu 

 Erwerb psychosozialer Grundkompetenz 1 2 3 4 

 Wunsch nach beruflicher Veränderung 1 2 3 4 

 Persönliche Weiterentwicklung 1 2 3 4 

 Voraussetzung für Fachspezifikum 1 2 3 4 

 Interesse an Inhalten 1 2 3 4 

 Bessere berufliche Qualifikation (praktisch/theoretisch) 1 2 3 4 

 Höheres Einkommen 1 2 3 4 

 Bessere Berufsaussichten (z.B. Jobsuche) 1 2 3 4 
 Sonstiges, und zwar: ………………………………………………………………………………………………… 

 

6 Haben Sie das Propädeutikum abgeschlossen? 

 1 Nein, ich habe es abgebrochen       weiter bei Frage 7 

 2 Nein, ich habe es noch nicht abgeschlossen     weiter bei Frage 13 

 3 Ja, ich habe es abgeschlossen       weiter bei Frage 8 

 

7 Welche Gründe waren Ihrer Meinung nach maßgeblich da-
für, den propädeutischen Lehrgang nicht abzuschließen? 

Trifft nicht 
zu 

Trifft eher 
nicht zu 

Trifft eher 
zu 

Trifft 
vollständig 

zu 

 Unzufriedenheit mit den Inhalten des Lehrgangs 1 2 3 4 

 Unterschätzter Aufwand 1 2 3 4 

 Unvereinbarkeit mit Familie 1 2 3 4 

 Differenzen mit der Lehrgangsleitung oder Vortragenden 1 2 3 4 

 Unvereinbarkeit mit Beruf 1 2 3 4 

 Motivations-/Interessenverlust 1 2 3 4 

 Anderer Berufsweg 1 2 3 4 

 Anderes, und zwar: ……………………………………………………………………… weiter bei Frage 13 
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8 
In welchem Kalenderjahr haben Sie das Propädeutikum abgeschlossen? 
Bsp. 1993 

 ……………….  
 

9 
Ihre fachspezifische Ausbildung?  
Markieren Sie alle Zutreffenden! 

 1 Keine. Ich habe nicht vor, eine fachspezifische Ausbildung zu machen   weiter bei Frage 12 

 2 Keine, aber ich überlege bzw. habe vor sie zu machen    weiter bei Frage 13 

 3 Keine. Ich wurde nicht zur fachspezifischen Ausbildung zugelassen  weiter bei Frage 13 

 4 Ich durchlaufe gegenwärtig die fachspezifische Ausbildung   weiter bei Frage 11 

 5 Derzeit habe ich die fachspezifische Ausbildung unterbrochen   weiter bei Frage 11 

 6 Ich habe ein/mehrere Fachspezifikum/a abgeschlossen    weiter bei Frage 10 
 

10 
Welche/s Fachspezifika/um haben Sie abgeschlossen?  
Markieren Sie alle Zutreffenden! 

 1 AP  Analytische Psychologie 13 E  Existenzanalyse 

 
2 GP  Gruppenpsychoanalyse/   
  Psychoanalytische    
  Psychotherapie 

14 EL  Existenzanalyse und   
  Logotherapie 

 3 IP  Individualpsychologie 15 GTP  Gestalttheoretische   
  Psychotherapie 

 
4 PA  Psychoanalyse/ Psychoanalytische 
  Psychotherapie 

16 IG  Integrative Gestalttherapie 

 
5 PoP  Psychoanalytisch orientierte 
                  Psychotherapie 

17 IT  Integrative Therapie 

 6 ATP  Autogene Psychotherapie 18 KP  Klientenzentrierte   
  Psychotherapie 

 7 DA  Daseinsanalyse 19 PP  Person(en)zentrierte   
  Psychotherapie 

 8 DG  Dynamische Gruppenpsychotherapie 20 PD  Psychodrama 

 9 HY  Hypnosetherapie 21 NLPt  Neuro-Linguistische 
            Psychotherapie 

 10 KIP  Katathym Imaginative Psychotherapie 22 SF  Systemische Familientherapie 

 11 KBT  Konzentrative Bewegungstherapie 23 VT  Verhaltenstherapie 

 12 TA  Transaktionsanalytische   
  Psychotherapie 24 Anderes                  weiter bei Frage 13 



113 
 

11 Sind Sie im "Status" (Psychotherapeut/in in Ausbildung unter Supervision)? 

 1 Nein          weiter bei Frage 13 

 2 Ja          weiter bei Frage 13 

 

12 
Aus welchen Gründen haben Sie sich gegen eine fachspezifische Ausbildung entschieden? 
Nennen Sie die aus Ihrer Sicht wesentlichen Gründe! 

  

 

13 Haben Sie das PsyIII-Diplom (Psychotherapeutische Medizin)? 

 1 Nein 

 2 Ja 

 

14 Wie finanzierten Sie die psychotherapeutische Ausbildung? Trifft nicht 
zu 

Trifft eher 
nicht zu 

Trifft eher 
zu 

Trifft 
vollständig 

zu 

 Unterstützung durch die Eltern und/oder andere Verwandte 1 2 3 4 

 Unterstützung durch den/die (Ehe-)Partner/in 1 2 3 4 

 Einkommen aus eigener (Berufs-)Tätigkeit 1 2 3 4 

 Ersparnisse 1 2 3 4 

 Kredite/Darlehen 1 2 3 4 

 Unterstützung durch den Dienstgeber 1 2 3 4 

 Stipendien 1 2 3 4 
 Anderes, und zwar: ……………………………………………………………………………………………………… 
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Beruflicher Werdegang 

 

15 
Wie sieht Ihre aktuelle berufliche Situation aus?  
Markieren Sie alle Zutreffenden! 

 1 Ausübung einer beruflichen Tätigkeit 

 2 Ausübung mehrerer beruflicher Tätigkeiten 

 3 Fort- und Weiterbildung, Umschulung 

 4 Karenz/Mutterschutzurlaub 

 5 Pension/Rente 

 6 Hausfrau/Hausmann 

 7 Ich gehe derzeit keiner Beschäftigung nach       

 8 Anderes, und zwar: ……………………………………………………………………………………………… 
 

Achtung!  Die folgende Frage 16 kann von Personen, die derzeit keiner beruflichen Tätigkeit  
  nachgehen übersprungen werden.   weiter bei Frage 17 

 

16 
In welchem Beschäftigungsverhältnis gehen Sie Ihrer aktuellen Berufstätigkeit nach?  
Markieren Sie alle Zutreffenden! 

 1 Ich bin angestellt tätig 

 2 Ich bin selbständig bzw. freiberuflich tätig 

 3 Mein Arbeitsverhältnis ist unbefristet 

 4 Mein Arbeitsverhältnis ist befristet 

 5 Mein Arbeitsverhältnis ist geringfügig 

 6 Anderes, und zwar: ……………………………………………………………………………………………… 
 

17 Sind Sie ehrenamtlich tätig? 

 1 Nein 

 2 Ja 

 

18 Wie lange waren Sie bisher insgesamt berufstätig? 

 …………Monat/e  …………. Jahr/e  
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Achtung!  Die folgenden Fragen 19 bis einschließlich 24 sind von Personen zu beantworten, die das  
  Propädeutikum abgeschlossen oder abgebrochen haben! 

  Die Fragen 25 bis einschließlich 29 sind nur von jenen Personen zu beantworten, welche  
  das Propädeutikum noch nicht abgeschlossen haben! 

 

19 

Wie oft haben Sie nach Beendigung (d.h. Abschluss oder Abbruch) des Propädeutikums insge-
samt den/die Arbeitgeber/in gewechselt? 
Bsp. 3-mal  

 ……………….  

 

20 
Waren Sie zu irgendeinem Zeitpunkt nach Beendigung des Propädeutikums ohne berufliche 
Beschäftigung? 

 1 Nein          weiter bei Frage 23 

 2 Ja          weiter bei Frage 21 

 

21 

Wie oft traten nach Beendigung des Propädeutikums Phasen ungewollter Beschäftigungslosig-
keit auf?  
Bsp. 3-mal 

 ……………….  

 

22 
Wie viele Monate/Jahre waren Sie nach Beendigung des Propädeutikums insgesamt ungewollt 
beschäftigungslos?  

 …………Monat/e  …………. Jahr/e  

 

23 

Haben Sie unmittelbar nach Beendigung des Propädeutikums eine Arbeitsstelle im psychosozi-
alen Bereich gesucht? 
Markieren Sie eine der Optionen! 

 Nein Ja 
 1 und ich war in diesem Feld bereits tätig 3 und ich war in diesem Feld bereits tätig 

 2 und ich war in diesem Feld noch nicht tätig 4 und ich war in diesem Feld noch nicht tätig 
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24 

Inwiefern treffen die folgenden Aussagen auf Ihren 
beruflichen Verlauf seit Beendigung des Propädeu-
tikums zu? 
Mein bisheriger Berufsverlauf seit Beendigung des Propä-
deutikums: 

Gar nicht Etwas Mittel Stark Sehr stark 

 War größtenteils im Voraus geplant 1 2 3 4 5 

 War belastet durch erhebliche Hindernisse und Konflikte 1 2 3 4 5 

 Verlief selbstbestimmt 1 2 3 4 5 

 Kennzeichnete sich durch einen kontinuierlichen Aufstieg 1 2 3 4 5 

 Entsprach einem geradlinigen Weg 1 2 3 4 5 

 War durch Brüche und Umwege gekennzeichnet 1 2 3 4 5 

 
War gekennzeichnet durch häufiges Um- und Neuorientie-
ren 1 2 3 4 5 

 War unterbrochen durch tiefe berufliche Krise(n) 1 2 3 4 5 

 weiter bei Frage 30 
 

Achtung!  Die folgenden Fragen 25 bis einschließlich 29 sind nur von jenen Personen zu beantworten,  
  welche das Propädeutikum noch nicht abgeschlossen haben! 

 

25 

Wie oft haben Sie in Ihrem bisherigen Berufsleben insgesamt den/die Arbeitgeber/in gewech-
selt?  
Bsp. 3-mal  

 ……………….  

 

26 
Waren Sie zu irgendeinem Zeitpunkt in Ihrem bisherigen Berufsleben ohne berufliche Beschäf-
tigung? 

 1 Nein          weiter bei Frage 29 

 2 Ja 

 

27 

Wie oft traten in Ihrem bisherigen Berufsleben Phasen ungewollter Beschäftigungslosigkeit 
auf?  
Bsp. 3-mal 

 ……………….  
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28 
Wie viele Monate/Jahre waren Sie in Ihrem bisherigen Berufsleben insgesamt ungewollt be-
schäftigungslos?  

 …………Monat/e  …………. Jahr/e  

 

29 

Inwiefern treffen die folgenden Aussagen auf Ihren 
bisherigen beruflichen Verlauf zu?  
Mein bisheriger Berufsverlauf: 

Gar nicht Etwas Mittel Stark Sehr stark 

 War größtenteils im Voraus geplant 1 2 3 4 5 

 War belastet durch erhebliche Hindernisse und Konflikte 1 2 3 4 5 

 Verlief selbstbestimmt 1 2 3 4 5 

 Kennzeichnete sich durch einen kontinuierlichen Aufstieg 1 2 3 4 5 

 Entsprach einem geradlinigen Weg 1 2 3 4 5 

 War durch Brüche und Umwege gekennzeichnet 1 2 3 4 5 

 
War gekennzeichnet durch häufiges Um- und Neuorientie-
ren 1 2 3 4 5 

 War unterbrochen durch tiefe berufliche Krise(n) 1 2 3 4 5 
 

30 

Welche Aspekte waren aus Ihrer Sicht ausschlaggebend 
dafür, dass Sie Ihre bisherigen Arbeitsstellen erhalten ha-
ben? 

Trifft nicht 
zu 

Trifft eher 
nicht zu 

Trifft eher 
zu 

Trifft 
vollständig 

zu 

 Kontakte durch Praktikum 1 2 3 4 

 Spezifische Qualifikation/en 1 2 3 4 

 Anzahl/Bereiche absolvierter Praktika 1 2 3 4 

 Abgeschlossenes Studium 1 2 3 4 

 Private Kontakte (Beziehungen, Familie, Bekannte etc.) 1 2 3 4 

 Berufsausbildung (z.B. Quellberuf) 1 2 3 4 

 Eigeninitiative 1 2 3 4 
 Anderes, und zwar: ………………………………………………………………………………………………………… 
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Achtung!  Die Fragen 31 und 32 sind nur von jenen Personen zu beantworten, welche einer oder  
  mehreren beruflichen Tätigkeit/en nachgehen! 

 

31 

Führen Sie bitte Ihre aktuelle/n Tätigkeit/en und die durchschnittlich wöchentlich geleisteten 
Arbeitsstunden im genannten Bereich an: 
Antwort-Beispiel: 
Hauptberuf  Psychotherapeutin  /  18 
Ehrenamt Öffentlichkeitsarbeit bei Hemayat  /  1 
Nebenberuf Unternehmensberaterin  /  7 

  Berufs-/Tätigkeitsbezeichnung Stunden pro 
Woche 

 Hauptberuf …………………………………………………………………… ………… 
 Ehrenamtliche Tätigkeit (ggf.) …………………………………………………………………… ………… 
 1. Nebenberuf …………………………………………………………………… ………… 
 2. Nebenberuf …………………………………………………………………… ………… 
 3. Nebenberuf …………………………………………………………………… ………… 
 4. Nebenberuf …………………………………………………………………… ………… 
 5. Nebenberuf …………………………………………………………………… ………… 

 

32 

Hier sind einige Aspekte zur beruflichen Zufriedenheit angeführt. Bitte beziehen Sie diese auf 
den von Ihnen angegebenen Hauptberuf. 
Markieren Sie den jeweils zutreffenden Gesichtsausdruck! 

 
Wie zufrieden sind Sie hinsichtlich 
Ihrer 

Sehr 
unzufrie-

den 

Unzufrie-
den 

Eher 
unzufrie-

den 

Weder 
noch 

Eher zu-
frieden Zufrieden Sehr 

zufrieden 

 Arbeitsinhalte 
1 2 3 4 5 6 7 

 Bezahlung 
1 2 3 4 5 6 7 

 Arbeitszeit 
1 2 3 4 5 6 7 

 Einkommenssicherheit 
1 2 3 4 5 6 7 

 Arbeitsplatzsicherheit 
1 2 3 4 5 6 7 

 Arbeitsbelastung 
1 2 3 4 5 6 7 

 
Entwicklungsmöglichkeiten & Zu-
kunftschancen 

1 2 3 4 5 6 7 

 Arbeit allgemein 
1 2 3 4 5 6 7 
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33 Wie beruflich erfolgreich stufen Sie sich selbst ein: Nicht 
erfolgreich 

Weniger 
erfolgreich 

Weder 
noch 

Erfolg-
reich 

Sehr erfolg-
reich 

 In Bezug zu Kollegen/Kolleginnen Ihrer Altersgruppe 1 2 3 4 5 

 In Bezug auf Ihre eigenen Erwartungen 1 2 3 4 5 

 In Bezug auf Ihren Freundeskreis 1 2 3 4 5 
 

 

 

 

34 
Brachte Ihnen die Absolvierung des  
psychotherapeutischen Propädeutikums aus Ihrer Sicht 
Vorteile: 

Nein Eher Nein Eher Ja Ja 

 Bei der Stellensuche 1 2 3 4 

 In finanzieller Hinsicht 1 2 3 4 

 Für die persönliche Entwicklung 1 2 3 4 

35 

Bitte bewerten Sie die Inhalte  
des Propädeutikums in Hinblick  
auf Wissensgewinn und  
berufliche Relevanz.  
Nur jene Inhalte, die im Rahmen des  
Propädeutikums absolviert wurden,  
sind zu bewerten! 

 Berufliche Relevanz  Wissensgewinn 

 

Keine 

W
enig 

M
ittel 

Eher hoch 

H
och 

 

Keinen 

W
enig 

M
ittel 

Eher hoch 

H
och 

 Therapieschulen und deren  
Menschenbilder 

 
1 2 3 4 5 

 
1 2 3 4 5 

 Psychologische Diagnostik  1 2 3 4 5  1 2 3 4 5 
 Psychiatrie, Psychopathologie,  

Psychosomatik 
 1 2 3 4 5 

 1 2 3 4 5 

 Forschungs- und Wissenschaftsmethodik  1 2 3 4 5  1 2 3 4 5 
 Ethik  1 2 3 4 5  1 2 3 4 5 
 Recht  1 2 3 4 5  1 2 3 4 5 
 Allgemeine und Entwicklungspsychologie  1 2 3 4 5  1 2 3 4 5 
 Psychosoziale Interventionsformen  1 2 3 4 5  1 2 3 4 5 
 Psychopharmakologie  1 2 3 4 5  1 2 3 4 5 
 Rehabilitation, Sonder- und Heilpädagogik  1 2 3 4 5  1 2 3 4 5 
 Erste Hilfe in der psychotherapeutischen 

Praxis 
 1 2 3 4 5 

 1 2 3 4 5 
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Psychotherapie 

 

36 
Sind Sie als Psychotherapeut/in tätig?  
Markieren Sie alle Zutreffenden! 

 1  Nein                            weiter bei Frage 53 

 2  Nein, obwohl ich als Psychotherapeut/in ausgebildet bin     weiter bei Frage 36 

 3 Ja, in freier Praxis        weiter bei Frage 37 

 4 Ja, in einer Institution        weiter bei Frage 37 

 5 Ja, im Rahmen des Status: in Ausbildung unter Supervision   weiter bei Frage 37 

 

37 Warum üben Sie keine psychotherapeutische Tätigkeit aus?  Trifft nicht  
zu 

Trifft eher 
nicht zu 

Trifft eher 
zu 

Trifft 
vollständig 

zu 

 Persönliche Gründe 1 2 3 4 

 Möchte in derzeitigem Arbeitsbereich bleiben 1 2 3 4 

 Aus finanziellen Gründen 1 2 3 4 

 Keine Stelle gefunden 1 2 3 4 

 Glaube daran verloren 1 2 3 4 

 Keine bzw. zu wenige Klienten/Klientinnen 1 2 3 4 

 Fehlendes Interesse 1 2 3 4 

 Sonstiges, und zwar: ………………………………………………………………………… weiter bei Frage 53 
 

38 Seit wieviel Jahren sind Sie psychotherapeutisch tätig?  

 …………Monat/e  …………. Jahr/e  

 

39 
In welchem/n Setting/s verüben Sie Ihre psychotherapeutische Tätigkeit?  
Markieren Sie alle Zutreffenden! 

 1 Stationär (z.B. psychiatrische, psychotherapeutische oder psychosomatisch/verhaltensmedizinische 
           Klinik) 

 2 Teilstationär (z.B. Tagesklinik oder Nachtklinik) 

 3 Ambulant (z.B. psychotherapeutische Praxis oder Ambulanz) 

 4 Anderes, und zwar: …………………………………………………………………………………………………… 
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40 Stufen Sie Ihre Auslastung in freier Praxis und/oder in der Institution auf folgender Skala ein: 

 Freie Praxis Institution 

 1 Wenig ausgelastet 1 Wenig ausgelastet 

 2 Meistens ausgelastet 2 Meistens ausgelastet 

 3 Voll ausgelastet 3 Voll ausgelastet 

 4 Habe eine Warteliste 4 Habe eine Warteliste 

 

Achtung!  Die Frage 41 kann von Personen, die nicht in freier Praxis tätig sind, übersprungen werden. 

 

41 
Aus Ihrer persönlichen Erfahrung: Wie einfach bzw. schwierig ist es, Klienten/Klientinnen in 
freier Praxis zu bekommen? 

 1 Schwierig 

 2 Eher schwierig 

 3 Eher einfach 

 4 Einfach  

 

42 
Auf welchem Weg gelangen Sie zu Ihren Klien-
ten/Klientinnen? Nie Selten Manch-

mal Oft Sehr oft 

 
Weiterempfehlung durch Kollegen/Kolleginnen aus dem Be-
reich der Psychotherapie 1 2 3 4 5 

 
Weiterempfehlung durch andere Berufsgruppen (Ärz-
ten/Ärztinnen, Psychologen/Psychologinnen etc.) 1 2 3 4 5 

 Online Portale (z.B. PsyOnline.at) 1 2 3 4 5 

 
Mundpropaganda bzw. Weiterempfehlung durch Klien-
ten/Klientinnen 1 2 3 4 5 

 Homepage 1 2 3 4 5 

 Anderes, und zwar: ……………………………………………………………………………………………………… 
 

43 Mit welchen Klienten/Klientinnen arbeiten Sie? Gar nicht Selten Manch-
mal Häufig Sehr häufig 

 Klienten/Klientinnen mit krankheitswertigen Störungen 1 2 3 4 5 

 
Klienten/Klientinnen ohne krankheitswertige Störungen (z.B. 
Persönlichkeitsentwicklung) 1 2 3 4 5 

 Psychotherapeuten/Psychotherapeutinnen in Ausbildung 1 2 3 4 5 

 Supervisanden/Supervisandinnen 1 2 3 4 5 
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44 
Mit welchen Klienten/Klientinnen mit krankheitswer-
tigen Störungen arbeiten Sie (gemäß ICD-10)? Gar nicht Selten Manch-

mal Häufig Sehr häufig 

 
Organische einschließlich symptomatischer psychischer Stö-
rungen (F00-F09) 1 2 3 4 5 

 
Psychische und Verhaltensstörungen durch psychotrope Sub-
stanzen (F10-F19) 1 2 3 4 5 

 
Schizophrenie, schizotype und wahnhafte Störungen (F20-
F29) 1 2 3 4 5 

 Affektive Störungen (F30-F39) 1 2 3 4 5 

 
Neurotische, Belastungs- und somatoforme Störungen (F40-
F49) 1 2 3 4 5 

 
Verhaltensauffälligkeiten mit körperlichen Störungen und Fak-
toren (F50-F59) 1 2 3 4 5 

 Persönlichkeits- und Verhaltensstörungen (F60-F69) 1 2 3 4 5 

 
Intelligenzminderung; Entwicklungsstörungen, Verhaltens- 
und emotionale Störungen mit Beginn in der Kindheit und 
Jugend (F70-F99) 

1 2 3 4 5 

 

45 
Wie viele andere Psychotherapeuten/Psychotherapeutinnen waren in den 
letzten 12 Monaten bei Ihnen? 
 

Person/en 

 Psychotherapeuten/Psychotherapeutinnen in Supervision …………… 
 Psychotherapeuten/Psychotherapeutinnen in persönlicher Therapie …………… 
 Psychotherapeuten/Psychotherapeutinnen in Lehrtherapie …………… 

 

46 
Wie viel verlangen Sie durchschnittlich für eine: 
Entsprechend Ihres Therapieangebots können Sie eine, zwei oder drei Angaben machen. 
In Euro als ganze Zahlen. 

€uro / Eh 

 Psychotherapeutische Einzeltherapieeinheit …………… 
 Psychotherapeutische Gruppentherapieeinheit (Angabe für eine Person) …………… 
 Psychotherapeutische Supervisionseinheit …………… 

 

47 
Haben Sie "krankenkassenfinanzierte" Plätze (Vollrefundierung)? 
Wenn ja, dann geben Sie bitte die Anzahl der vergebenen, vollrefundierten Plätze an. 

 1 Nein 

 2 Ja 

              Anzahl der Plätze: ……………………………………………………………………………………………… 
 

48 Bieten Sie Sozialtarife an? 

 1 Nein          weiter bei Frage 49 

 2 Ja          weiter bei Frage 48 
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49 Betreffend Ihres Sozialtarifangebots: 

 Wie viele Einheiten bieten Sie pro Woche zum Sozialtarif an Einheiten …………… 
 Wie hoch ist Ihr durchschnittlicher Sozialtarif (eine Therapieeinheit) €uro/Eh …………… 

 

50 
Wie häufig nehmen Sie an psychotherapeutischen Zusammenkünften teil (z.B. an Kongressen, 
Tagungen, Symposien)? 

 1 Nie 4 1x pro Monat 

 2 1x pro Jahr 5 mehrmals pro Monat 

 3 Mehrmals pro Jahr  

 

51 

Sind Sie Mitglied von wissenschaftlichen oder berufspolitischen Fachgesellschaften, 
Fachvereinigungen, Netzwerken o.dgl.? 
Markieren Sie alle Zutreffenden! 

 1 Nein 

   Ja, und zwar 

 2 ÖBVP  Österreichischer Bundesverband für Psychotherapie 

 3 Mitglied eines Landesverbandes für Psychotherapie (z.B. WLP, NÖLP, OÖLP etc.) 

 4 VÖPP  Vereinigung Österreichischer Psychotherapeutinnen und Psychotherapeuten 

 5 Mitglied eines fachspezifischen Vereines (z.B. GVT, WPV, ÖGWG etc.) 
 6 Sonstige/s, und zwar: ………………………………………………………………………………………………… 

 

52 
Wo arbeiten Sie als Psychotherapeut/in? 
Markieren Sie alle Zutreffenden! 

 1 Burgenland 4 Oberösterreich 7 Tirol 

 2 Kärnten 5 Salzburg 8 Vorarlberg 

 3 Niederösterreich 6 Steiermark 9 Wien 

 10 Anderes Land,  
            und zwar: …………………………………………………………………………………………………… 
 

53 

Würden Sie Ihren Beruf als Psychotherapeut/Psychotherapeutin jemand, den Sie gut kennen, 
weiterempfehlen? 

1 

Keinesfalls 
2 

Wahrscheinlich nicht 
3 

Vielleicht 
4 

Ziemlich wahrscheinlich 
5 

Ganz sicher 
 

54 

Wie schätzen Sie das Image des Berufs als Psychotherapeut/Psychotherapeutin ein?  

1 

Sehr schlecht 
2 

Eher schlecht 
3 

Weder noch 
4 

Eher gut 
5 

Sehr gut 
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 Persönliche Daten 

 

55 Wie alt sind Sie? 

 ……………….  

 

56 Angabe zu Geschlecht: 

 1 Weiblich 

 2 Männlich 

 

57 Wie ist Ihre derzeitige Lebenssituation? 

 1 Alleinstehend/Single 

 2 Partnerschaft ohne gemeinsamen Haushalt 

 3 Partnerschaft mit gemeinsamen Haushalt 
 

58 Anzahl der Kinder? 

 ……………….  

 

59 Angaben zum durchschnittlichen, monatlichen Nettoeinkommen:  

 1 Unter 250 € 5 1001 - 1500 € 9 3001 - 3500 € 13 5001 - 5500 € 

 2 251 - 500 € 6 1501 - 2000 € 10 3501 - 4000 € 14 5501 - 6000 € 

 3 501 - 750 € 7 2001 - 2500 € 11 4001 - 4500 € 15 6001 - 6500 € 

 4 751 - 1000 € 8 2501 - 3000 € 12 4501 - 5000 € 16 Über 6500 € 

 

60 Höchster Ausbildungsabschluss der/des: Mutter Vaters Partners/in 

 Pflichtschule (z.B. Hauptschule, Realschule) 1 1 1 

 
Lehrabschluss / Berufsbildende mittlere Schule / Fachschule 
(z.B. HAS/HASCH) 2 2 2 

 Hochschulreife (Matura, Abitur, Fachabitur) 3 3 3 

 Universität / Hochschule 4 4 4 
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61 

Raum für Anmerkungen:  
Anmerkungen Ihrerseits zum Instrument der Erhebung, zur Erhebung, zur Studie, zum Universitätslehrgang psy-
chotherapeutisches Propädeutikum etc. 

  

 
  Vielen Dank! 
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Ankündigungsschreiben 

Dieses Ankündigungsschreiben (inkl. Infofolder) wurde von den MitarbeiterInnen des UP an 
die ehemaligen TeilnehmerInnen versandt. 

Sehr geehrte ehemalige HOPP TeilnehmerIn! 

  

Unser Universitätslehrgang führt eine Studie zum beruflichen Werdegang unserer ehema-

ligen TeilnehmerInnen durch. Als eine der größten Ausbildungseinrichtungen für das Psy-

chotherapeutische Propädeutikum in Österreich – mit mehr als 1.000 AbsolventInnen in über 

20 Jahren – ist es unser Ziel, Ausbildungs-, Berufs- und Karriereverläufe zu erforschen, zu 

denen bisher kaum empirische Daten vorhanden sind. Im Anhang finden Sie eine Beilage mit 

einer ausführlicheren Darstellung der geplanten Untersuchung.  

  

Hiermit möchten wir Sie darüber informieren, dass Sie innerhalb der nächsten Woche per 

Email-Aussendung den Zugang zu einem Fragebogen zur Datenerhebung erhalten wer-

den. Wir danken Ihnen schon im Vorhinein für Ihre Unterstützung. Für jeden vollständig 

ausgefüllten Fragebogen spenden wir € 2,00 an die Einrichtung Hemayat, die Folter- und 

Kriegsüberlebende psychotherapeutisch betreut. 

  

Wir versichern Ihnen absolute Anonymität und Vertraulichkeit im Umgang mit den For-

schungsdaten nach aktuellen Standards des Datenschutzes. Die Ergebnisse werden voraus-

sichtlich im Herbst 2017 auf unserer Website veröffentlicht.  

  

Für weitere Auskünfte stehen wir Ihnen gerne zur Verfügung. 

  

Mit besten Grüßen,  

Ihr HOPP Team 

______________________________________ 

Universitätslehrgang  

Psychotherapeutisches Propädeutikum HoPP 
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Infofolder 

Beruflicher Werdegang nach dem Psychotherapeutischen Propädeutikum. 
Eine Befragung ehemaliger TeilnehmerInnen. 

Beschreibung der Studie 
Der Universitätslehrgang Psychotherapeutisches Propädeutikum an der Universität Wien (auch bekannt 
als HOPP), ist eine der größten und ältesten Ausbildungseinrichtungen in Österreich seit Bestehen des 
Psychotherapiegesetzes von 1990. In mehr als 20 Jahren haben über 1.000 AbsolventInnen unseren 
Universitätslehrgang als ersten Teil der Ausbildung zur PsychotherapeutIn abgeschlossen. 
Überraschenderweise gibt es zu den weiteren Ausbildungs-, Berufs- und Karriereverläufen jener Perso-
nen, die in Österreich eine Psychotherapieausbildung begonnen haben, kaum empirische Daten.  
 
Unsere Untersuchung wendet sich vor diesem Hintergrund mehreren Fragestellungen zu: 

• Wie viele AbsolventInnen setzen die Ausbildung zur PsychotherapeutIn fort? 
• Wie viele ehemalige TeilnehmerInnen brechen sie ab? 
• Aus welchen Gründen wird die Ausbildung abgebrochen? 
• Wie gestaltet sich die berufliche Situation danach? 

 

Für weitere Auskünfte stehen Ihnen folgende Personen zur Verfügung: 

Lehrgangsleitung: 
Univ.-Prof. Dr. Christian Korunka 

Studienteam: 
Mag. Anna Aichinger 
Werner Reinthaler, BSc 
Mag. Florian Schmidsberger 
Mag. Judith Steinkogler, MA 

Durchführung der Untersuchung 
Die Datenerhebung der Untersuchung wird im März und April 2017 durchgeführt, eine Auswertung soll 
bis zum Sommer 2017 erfolgen. Die Ergebnisse sowie differenzierte Beschreibungen der unterschiedli-
chen Berufsverläufe werden im Herbst auf der offiziellen Website unseres Universitätslehrganges 
(www.postgraduatecenter.at/hopp) veröffentlicht. 
 
Ihre Unterstützung bei der Durchführung der Untersuchung 
Wir danken Ihnen bereits jetzt für Ihr Interesse und Ihre Unterstützung. Sie werden in den nächsten zwei 
Wochen per Email-Aussendung den Zugang zu einem Online-Fragebogen für die Datenerhebung erhal-
ten. Ihre Angaben werden dabei anonymisiert und nach aktuellen Standards des Datenschutzes absolut 
vertraulich behandelt. 

Für jeden sorgfältig ausgefüllten Fragebogen spenden wir € 2,00 an die Einrichtung Hemayat, die Folter- 
und Kriegsüberlebende psychotherapeutisch betreut.  
 
Kontakt und weitere Informationen 

http://www.postgraduatecenter.at/hopp
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E-Mail an Forschungsbeauftragte  

Diese Nachricht wurde am 12.05.2016 an 56 Forschungsbeauftragte versendet. Von diesen 56 
meldeten sich 13 Personen mit 22 Literaturempfehlungen u.dgl. Zwei Lehrbeauftragte bekun-
deten Interesse an den Ergebnissen der Studie und baten um Zusendung dieser.  

 

Sehr geehrte Damen und Herren! 

 

Wir planen die Durchführung einer Studie zum Thema: „Beruflicher Werdegang von Absol-

ventInnen des psychotherapeutischen Propädeutikums der Universität Wien“. Die geplante 

Erhebung findet im Rahmen einer Masterarbeit statt und hat zum Ziel, alle AbsolventInnen 

des Propädeutikums (Hopp) seit Beginn des Lehrganges (April, 1993) hinsichtlich ihres be-

ruflichen Werdegangs und ihrer gegenwärtigen beruflichen Situation zu befragen. 

Ihre Kontaktadresse hat mir der wissenschaftliche Lehrgangsleiter des Propädeutikums der 

Universität Wien, Univ. Prof. Dr. Christian Korunka, welcher meine Masterarbeit betreut, 

freundlicherweise zur Verfügung gestellt. 

 

Meine Bitte an Sie wäre daher nun die folgende:     

Hätten Sie vielleicht Kenntnis bzw. Zugang zu Studien, die sich mit dem Werdegang von 

angehenden PsychotherapeutInnen beschäftigen. Insbesondere wären Studien interessant, die 

sich mit der herkömmlichen Literaturrecherche nicht finden lassen. Selbstverständlich versi-

chere ich Ihnen, diese nicht an Dritte weiterzugeben, sofern Sie dies nicht ausdrücklich ge-

statten. 

 

Wir werden Sie gerne über die Ergebnisse unserer Studie informieren.  

 

Vielen Dank im Voraus, 

Werner Reinthaler, BSc         

Tel. 0650/7707815 
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AbsolventInnen-Tracking Psychotherapeutisches Propädeutikum 

Einer Veröffentlichung der Daten des AbsolventInnen-Trackings stimmten freundlicherweise 

die dafür zuständigen Personen (Stefan Hochedlinger, BA MA und Mag. Dr. Nino Toma-

schek, Privatdoz. MAS und Mag.a Elke A. Gornik, MBA) zu.  

ULG Psychotherapeutisches Propädeutikum Gesamt Männer Frauen 

St
ud

ie
nd

au
er

,  
St

aa
ts

bü
rg

er
sc

ha
ft 

AbsolventInnen 2003 bis 20141) 637 125 512 
in % 100,0 19,6 80,4 

Studiendauer (in Semestern)       
Mittelwert                                                                                   5,0 5,4 4,9 
Median 4,3 4,7 4,3 

Staatsbürgerschaft (in %)       
Österreich 92,8 94,4 92,4 
Deutschland, Schweiz 4,2 3,2 4,5 
Restliches Westeuropa 0,8 1,6 0,6 
CEE/SEE 2,0 0,8 2,3 
Sonstiges 0,2 - 0,2 

Su
ch

da
ue

r 
fü

r 
di

e 
er

st
e 

B
es

ch
äf

tig
un

g Personen mit Erstbeschäftigung 584 115 469 
Dauer bis zur Erstbeschäftigung nach Studienabschluss (in Monaten)       

1. Quartil 0,0 0,0 0,0 
Median 0,0 0,0 0,0 
3. Quartil 4,6 4,2 4,9 
Anteil der AbsolventInnen ohne Wartezeit  

    (Dauer bis Erstbeschäftigung = 0) 54,8 58,4 53,9 

davon: Anteil der Studierendenjobs, die zur Erstbeschäftigung werden 84,5 91,4 82,7 

B
es

ch
äf

tig
un

gs
- 

st
ab

ili
tä

t 

Dauer der Erstbeschäftigung nach Studienabschluss (in Monaten)       
1. Quartil 12,8 18,8 12,0 
Median 36,0 54,1 33,0 
3. Quartil 84,8 141,1 75,4 

Anzahl der DienstgeberInnenwechsel (Mittelwert)       
im 1. Jahr nach Studienabschluss                  0,7 0,7 0,7 
in den ersten 3 Jahren nach Abschluss 1,4 1,3 1,4 
in den ersten 5 Jahren nach Abschluss 1,7 1,6 1,8 

E
in

ko
m

m
en

 Erwerbstätige ein Jahr nach Abschluss 418 74 344 
Einkommen2) ein Jahr nach Abschluss       

1. Quartil 1.337 1.570 1.291 
Median 2.095 2.330 2.083 
3. Quartil 2.802 3.167 2.743 

T
op

-Ö
N

A
C

E
 

Top 7 Wirtschaftsklassen inkl. Anteile       
1. O 84 (26,8 %) Q 88 (26,0 %) O 84 (27,2 %) 
2. Q 88 (25,2 %) O 84 (25,2 %) Q 88 (25,0 %) 
3. P 85 (11,2 %) P 85 (14,2 %) P 85 (10,6 %) 
4. Q 86 (9,4 %) Q 86 (7,1 %) Q 86 (9,9 %) 
5. Q 87 (5,3 %) Q 87 (5,5 %) Q 87 (5,2 %) 
6. S 94 (3,5 %) S 94 (3,1 %) S 94 (3,5 %) 
7. M 70 (2,9 %) N 78 (2,4 %) M 70 (3,4 %) 
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 Top 3 DienstgeberInnen inkl. ÖNACE                                                    
1. BUNDESHAUPTSTADT WIEN (O 84) 
2. AMT DER NÖ LANDESREGIERUNG (O 84) 
3. MEDIZINISCHE UNIVERSITÄT WIEN (P 85) 

1) Ohne Personen, die nicht in den HV-Daten aufscheinen. Ohne Verstorbene. - 2) Bruttomonatseinkommen; inflationsbereinigt mittels VPI 
2014; ohne sonstige Bezüge. 
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